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ſie Beute an Gefangenen und Geſchützen erheblich geſteigert

Die Lage an den Hronten
Nov. Jn Flandern lag am 2. Novembere langen von Pasſchendaele und Zanvoorde

r Feuer, das beſonders in Gegend von Pasſchen-
r und Gheluvelt mehrfach trommelfeuerartig anſchwoll.
al Gegend bei Dixmuide war die Feuertätigkeit lebhaft,

ch nachts an und nahm am Morgen des 3. November hier
ſt Aiderſeits des Houthoulſter Waldes und zwiſchen

(kapelle und Pasſchendaele an Stärke zu. Auf
P migen Teil des Großkampffeldes war die Feuertätigkeit
Dunſt und Nebel geringer. Feindliche ſtärkere Erkundungs
n an verſchiedenen Stellen der Front wurden überall
Niig abgewieſen.

Die in der Nacht vom 1. zum 2. November erfolgte Zurück
legung unſerer Front vom Chemin desDames, die
Fhig ins einzelſte vollkommen planmäßig vollzog, iſt ein er
er Beweis dafür, daß die deutſche Führung aus freiem Ent
iuß ſtrategiſch wertloſes Gelände aufgibt, wo beſſere Stellen

J Zurücknahme der vorderen Linie nötig machen und wo un
ch Blutvergießen vermieden werden ſoll. Dieſe ſchon oft be

rte Maßnahme ſchont die Trupve und gibt ihr unbegrenztes
trauen zur Führung. Jm Laufe des Vormittages des
November beſchoß der Feind, der die Räumung unſerer Stel
gen nicht erkannt hatte, verſchiedentlich noch unſere auf

räben.nen Lothringer Front brachten nördlich vom
arroy- Walde eigene Stoßtrupps eine Anzahl Amerikaner

o ein Maſchinengewehr ein.
gn Italien hat ſich die Beute an Gefangenen und Ge

hüten aus den wen 7 n 823 g.
ut erheblich geſteigert. Die gewaltige Größe und BedeutungSieges der Herhundeten verſn t die feindlichen Funk

he vergeblich herabzuſetzen und wagen nicht, dem eigenen
lke die unerhört große italieniſche Niederlage einzugeſtehen.

Ein Seetreffen im Kattegat
Koyenhagen, 2. Nov. Geſtern vormittag fand ein
leines Seetreffen zwiſchen engliſchen Tor
edojägern und einigen deutſchen bewaffneten
hahrzeugen, worunter ein großer Dampfer und mehrere
Füchdampfer waren, in dem internationalen Gebiet des Katte-

u ſtatt. Der bald getroffene große deutſche Dampfer
fank. Es wird angenommen, daß auch zwei Fi ſchdampfer
Jeſunken ſind. Die engliſchen Torpedojäger nahmen dreißig
Mann der Veſatzung auf. Ein zufällig füdwärts vorbeifahrender
jandelsdampfer nahm 15 Mann auf, die abends in Kopenhagen
landet wurden. Darunter befanden ſich fünf Verwundete, die

ins Hoſpital übergeführt wurden. Jnsgeſamt ſollen 50 deutſche
Ratroſen umgekommen ſein.
Es handelt ſich anſcheinend um ein größeres deutſches
Wilfsſchiff, welches ſich im Kattegat befand. Wie W. T. B.
erfährt, iſt von zuſtändiger Stelle Näheres über den Vor-
fall nicht bekannt.

Beſprechung zwiſchen Graf Hertling und
Hindenburg

Im Bundesratsſitzungsſaal des Reichsamts des Jnnern fand
Sonnabend vormittag eine Beſprechung ſtatt, an der der neue
Reichskanzler Graf Hertling, Generalfeldmarſchall v. Hin
denburg und General Ludendorff, ferner Vertreter des
Auswärtigen Amtes, mehrere Offiziere des Stabes und
eine Reihe von Parlamentariern teilnahmen. Die
Verhandlungen währten von 10 bis 341 Uhr und wurden nach-

ttags fortgeſetzt.

Berlin, 3. Nov. Der Reichskanzler Dr. Graf von Hert-
ling begab ſich geſtern in das Reichsamt des Jnnern, um
die dort verſammelten ſtimmführenden Mitglieder
des Bundesrats zu begrüßen. Jn kurzen Worten
ſprach ſich der Reichskanzler über ſeine Berufung auf den
leitenden Poſten aus und gab der Erwartung vertrauens-
bollen Zuſammenarbeitens zwiſchen dem Reichskanzler und
dem Bundesrat Ausdruck.

De nächſte Sitzung des Abgeordnetenhauſes
t nunmehr beſtimmt auf Donnerstag, den 15. No
venber, mittags 12 Uhr, anberaumt worden. Auf der
Tagesordnung ſtehen: Die Geſetzentwürfe über das Grund
kapital der Seehandlung, die Schätzungsämter, die Stadt
Waften, ſowie die Anträge über den Religionsunterricht
der Diſſidentenkinder und die Teuerungszulagen der Be
inten. Die Vorlagen betreffend das Wahlrecht zum

Pbgeordnetenhauſe und die Neugeſtaltung
des Herrenhauſes werden vorausſichtlich erſt nach
dem Bußtag (21. November) zur erſten Beratung ge

t werden.

Die deutſchen Preſſevertreter in Sofia
Sofia, 31. Okt. Bulgariſche T. A. Infolge Ver

dätung des Valkanzuges trafen die deutſchen Gäſte
Eſtern gegen 111 Uhr nachts in dem ihnen zu Ehren in
z ben der Verbündeten feſtlich beflaggten Bahn z

Abendbericht des Großen hauptquartiers
Berlin, 3. Nov., abends. (Amtlich.) Von keiner

Front ſind bisher beſondere Ereigniſſe zu melden.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 3. Nov. Amtlich wird verlautbart:
Italieniſcher Kriegsſchauplatz

Die Lage am Tagliamento blieb unverändert.
Die Zahl der Gefangenen hat das zweite Hundert-

tauſend überſchritten. Die Geſchützbeute iſt auf mehr als
1800 geſtiegen. Verläßliche Angaben müſſen einer eingehen-
den Zählung vorbehalten bleiben.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz und Albanien
Unverändert.

Der Chef des Generalſtabes.

Neue U-Boots- Erfolge
Berlin, 3. Nov. (Amtlich.) Durch die Tätigkeit

unſerer U-Boote wurden auf dem nör dlichen Kriegs
ſchauplatz neuerdings

17000 Br. -Reg.- To.

r h n e et aam pfer, die ſämtlich ge hatten.dieſer Dampfer waren bewaffnet und engl
Nationalität.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Engliſche Berichte über die deutſchen

London, 3. Nov. (Amtlich.) Feindliche Flug
zeuge kamen Mittwoch abend in Staffeln zwiſchen 10 Uhr
45 Min. und 11 Uhr 30 Min. über die Südoſtküſte und
flogen in der Richtung auf London. Der Angriff
dauert fort.

London, 1. Nov. (Reutermeldung. Amtlich.) Ver
gangene Nacht wurden von Gruppen feindlicher Flugzeuge
entſchloſſene wiederholte Angriffe auf London
unternommen. Die erſte Gruppe flog um 10 Uhr 45 Min.
über die Küſte von Kent, wandte ſich nach Oſten und
warf Bomben nahe der Küſte ab. Jndeſſen ſteuerten zwei
andere Gruppen von Angreifern längs des ſüdlichen Ufers
der Themſe auf London zu. Trotz der ſchlechten Sicht
wurden ſie am Südoſtrand der Hauptſtadt, wo einige Bom
ben abgeworfen wurden, um 11 Uhr 50 Min. verſprengt.
Eine vierte Fliegergruppe, die über die Themſemündung
kam, wurde ungefähr auf halbem Wege nach London zur
Rückkehr gezwungen. Eine fünfte Gruppe kam über die
Küſte von Eſſex und ſteuerte auf London zu. Einige der
Angreifer drangen nach Südoſten von London vor, wo ſie
Bomben abwarfen. Die ſechſte Gruppe folgte ungefähr eine
Viertelſtunde ſpäter auf demſelben Wege. Einige dieſer
Flugzeuge drangen nach dem ſüdöſtlichen Rande Londons
durch, wo Bomben abgeworfen wurden. Die ſiebente
Gruppe, die längs des Südoſtrandes der Themſe herankam,
wurde von Geſchützfeuer vertrieben. Außerdem griffen
vereinzelte feindliche Flieger zwiſchen Mitternacht und 1 Ubr
30 Min. früh die Küſte von Kent an. Aus den Berichten
geht hervor, daß die Geſamtzahl der angreifenden Flug
zeuge etwa 30 betrug. Nur etwa drei Flugzeugen
gelang es tatſächlich, bis in das Herz von London
durchzudringen. Die Angreifer wurden während des
ganzen Fluges fortwährend durch Geſchützfeuer beunruhigt
undauch von unſeren Flugzeugen angegriffen. Es kam zu
keinem entſcheidenden Gefecht, da ſich die Flugzeuge hinter
den Wolken der Beobachtung entziehen konnten.

London, 1. Nov. (Reutermeldung. Amtlich.) Nach
den letzten Polizeiberichten wurden bei dem Luftangriff der
letzten Nacht in allen Bezirken acht Perſonen getötet und
21 verwundet. Der Sachſchaden iſt ſehr gering. (7) Es
wurden keine Einrichtungen von militäriſcher Bedeutung
oder Wichtigkeit für die Marine oder die Munitions-
erzeugung getroffen. Eine große Anzahl unſerer eigenen
Maſchinen ſind aufgeſtiegen. Sie ſind alle wohlbehalten
zurückgekehrt.

Das polniſche Miniſterium
Wie aus Warſchau gemeldet wird, beſteht das polniſche

Miniſterium aus raf Adam Tarnowski, romier,
General Rotzwadowski Krieg Rechtsanwalt, Univerſitäts-
profeſſor Practzewski Juſtig, Michael Karski Kirchen
und Schulweſen,
MWieniawski

Graf Heinrich Potocki Verkehr, Anton l

Erfolge und Ausſichten des
U-Bootkrieges

Ein holländiſches Urteil
Die Wirkſamkeit des uneingeſchränkten deutſchen

U-Bootkrieges, die von den offiziellen feindlichen Feſt
und Verſammlungsrednern mit krampfhaftem Eifer immer
noch geleugnet oder zu entkräften verſucht wird, findet in
einem von bekannter

r daß, da obige Be-
t aus ungünſtig auf

die deutſche Zahl in Zweifel zu
Verluſt von 10 Millionen Brutto

Tonnen Schiffsraum im Jahre für den Weltverkehr des Ver-
bandes? Am 1. Feberuar 1918 werden insgeſamt ſeit 1. Auguſt
1914, wenn man den inzwiſchen erfolgten Neubau von Schiffen
(der bis Mitte 1917 ſehr gering war) mitberückſichtigt, ungefähr
11 Millionen Brutto-Regiſter- Tonnen Schiffsraum vernichtet
ſein. Nun iſt für eine energiſche Durchführung des Krieges auf
ſeiten des Verbandes eine genügende Anzahl ziemlich ſchnell
fahrender Dampfer von mindeſtens 1600 Brutto- Tonnen nötig.
Kleinere Schiffe ſind als Ergänzung wohl unentbehrlich unter
den jetzigen Umſtänden, aber man wird abſolut gezwungen ſein
den Krieg einzuſtellen, wenn es eines Tages keine Schiffe über
1600 Tonnen mehr gibt. Die zahlloſen Schiffe von 200 bis
1600 Tonnen, die für die Bewachung der See notwendig ſind,
ihr geringes Ladevermögen, der ungeheure Zeitverluſt und ihre
verhältnismäßig viel zahlreichere Bedienung beim Laden und
Löſchen werden eine einigermaßen moderne Kriegsführung völlig
unmöglich machen. Auch Segelſchiffe können vollkommen außer
Betracht bleiben, da ſie gegen UBoote wehrlos ſind.

Aus Lloyds Regiſter ergibt ſich, daß die Weltflotte am Ende
des vorigen Jahres aus ungefähr 8600 Dampfern über 1600
Brutto-Tonnen beſtand, von denen etwa über 350 über 10 000
Tonnen groß waren. Nach „Daily Telegraph“ (Bericht vom
Oktober 1917) waren für die Verſorgung der engliſchen Zivil-
bevölkerung im Anfang des uneingeſchränkten UBootkrieges
1500 Schiffe von mehr als 1600 Tonnen verfügbar, während ein
engliſcher Bericht aus dem Februar 1917 angab, daß im ganzen
3000 Schiffe über 1600 Tonnen für England (Heer und Be
völkerung) verfügbar ſeien. Beide von einander unabhängig
mitgeteilten Angaben ſtimmen alſo ſehr gut miteinander über-
ein.

Von den auf der Welt verfügbaren 8600 Schiffen hat Eng
land allein für eine genügende Verſorgung des Heimatlandes
und des Heeres 3000 Schiffe nötig. Von dieſen ſind nach „Daily
Telegraph“ bereits 584 verſenkt worden (über 1600 Tonnen, bis
Ende September) und es werden vor 1. Februar 1918 noch gut
200 mehr torpediert werden, oder ungefähr im ganzen 800, nach
der offiziellen engliſchen Annahme, wobei dann noch nichts für
nicht geſunkene, aber ſchwer beſchädigte und in längerer Repa
ratur befindliche Schiffe angeſetzt iſt.

Dieſe 8600 für eine energiſche Kriegführung allein brauch-
baren Schiffe, die auf der Welt vorhanden ſind, haben einen
Bruttotonnengehalt von etwa 25 Millionen. Dieſer Raum iſt
jedoch unmöglich ganz für die Kriegführung zu gebrauchen. An
erſter Stelle muß davon der Schiffsraum der Mittelmächte ab-
gezogen werden, inſofern er ſich noch in ihren Händen befindet,
und ein ſehr großer Teil der bisher noch neutralen Schiffahrt.

eitens muß gründlich mit dem abſolut notwendigen Ver-
ehr zwiſchen Amerika, Aſien und Auſtralien gerechnet werden,
für den eine große Anzahl großer Dampfer nötig iſt, wenn man
die Volkswirtſchaft dieſer Weltteile nicht abſolut in Unordnung
bringen will.

Falls man alſo alle dieſe Faktoren in Rechnung zieht, dann
kann höchſtens auf 17 Millionen Tonnen gerechnet werden als
diejenige Anzahl Tonnen, die von der Geſamtwelttonnage vor
dem 1. Februar 1917 für die intenſive Kriegführung in Guropa,
einbegriffen die Nahrungsmittelverſoragung der europäiſchen
Verbandsvölker zur Verfügung ſtand. Hiervon werden (die Neu
bauen bereits mit eingerechnet) am 1. Februar 1918 etwa
10 Millionen Tonnen vernichtet ſein, ſo daß dann höchſten noch
7 Millionen Tonnen, die für die Fortſetzung des Krie vor
werdbar ſind, übrigbleiben. Wie fich aus engliſchen ber
ſelber früher ergeben hat, ift dieſer Schiffsraum (5 bis 6 Mil
lionen Tonnen) allein bereits nötig für den Truppentravevort,
Verwundetentranghort, Material nd Munitiongtranghart der
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hen Verbandsheere, das amerikaniſche nicht mit ein
gerechnet.

An Hand der gegenwärtigen Angaben bleibt alſo um den
1. Februar 1918 herum abſolut kein Schiffsraum mehr für die
Nahrungsmittelverſovgung von Europa übrig, wenigſtens nicht,
wenn man das Heer nicht ſchwächen will. Aus einer Anteil-
nahme Amerikas auf dem europäiſchen Kriegsſchauplatz, für
welche allein nochmals 5 bis 6 Millionen nötig ſein werden, kann
in keiner Weiſe etwas werden. Nun vermag man natürlich die
Verluſte zu ergänzen aus dem Veſtande an kleinen Schiffen und
aus Segelſchiffen, aber dies würde doch die Kriegführung und
r r derartig erſchweren, daß es einemſicheren Untergange gleichkommen würde. Es bleibt ferner noch
die Möglichkeit der Neubauten in einem derartigen Tempo, daß
die Verluſte wettgemacht werden. Dieſes Verfahren würde nur
möglich ſein auf Koſten einer kräftigen Fortſetzung des Krieges,
denn dafür allein müßten außerordentlich viele verſchiedene Fab-
riken, junge Arbeiter und Rohſtoffe der intenſiven Kriegführung
entzogen werden, ſo daß der Rückgriff auf dieſes Mittel einem
vollen Erfolge der U-Boote gleichſtiehen würde. Die Beſchlag
nahme oder drohende Beſchlagnahme neutraler Echiffe iſt, meiner
Anſicht nach, als ein letzter Notſchrei anzu ſehen, der jedoch die
endgültige Abrechnung höchſtens um einige Monate hinaus-
ſchieben kann.“

Den Einwand, daß die engliſchen Angaben über den
wöchentlichen Schiffsverkehr in ihren Häfen ein anderes
Bild zeigen. widerlegt Nautilus zunächſt mit der Feſt
ſtellung, daß dabei die Küſtenfahrer eine große Rolle ſpielen
und immer wieder in der Statiſtik auftauchen. Dann aber
weiſt er durch eine ſehr feine Berechnung die vollkommene
Unmöglichkeit dieſer engliſchen Angaben nach. Er geht
davon aus, daß für die Verſorgung Englands mit Lebens-
mitteln und Rohſtoffen faſt ausſchließlich diejenigen Schiffe
in Betracht kommen, die zwiſchen Großbritannien und
Amerika, Afrika und Jndien verkehren. Auſtralien ſei
wegen Mangels an Schiffen für England unerreichbar.
Die Schiffe würden bis zum äußerſten ausgenutzt, könnten
aber, ſehr günſtig veranſchlagt, einſchließlich der Ausfahrt
höchſtens nur einmal im Monat die Reiſe machen: das
würde, da die amtlichen engliſchen Angaben wöchentlich im
Durchſchnitt das Einlaufen von 2500 Schiffen in engliſche
Häfen melden, im Jahre 130 000 Schiffe ausmachen. Es
würden demnach alſo mindeſten 130 000: 12, alſo 10 883 ver-
ſchiedene Schiffe dazu nötig ſein. Nautilus fährt nach
dieſer Berechnung fort:

„Auf zwei Arten ergibt ſich vun die vollkommene Unmög-
ächkeit dieſer engliſchen Angabe, denn wenn wir den niedrigen
Durchſchnittsinhalt der engliſchen Flobte von 935 Tonnen brutto
nit der Anzahl der im Jcghre einlaufenden Schiffe vervielfachen
wenigſtens mit den auf dem Papier einlaufenden), dann würde
der Verkehr in allen engliſchen Häfen jetzt im Jahre betragen
130 000 mal 935, das heißt gut 121 Millionen Tonnen, während
dieſe Zahl ſich vor dem Kriege nur auf 50 Millionen Tonnen
belief und außerdem vor dem Beginn des uneingeſchränkten
UBootkrieges auf zirka die Hälfte vermindert war! Zweitens
würden für den amtlich gemeldeten Verkehr 10 883 Schiffe nötig
ſein, während England, nach eigenen Angaben, für dieſen Ver
kehr im Anfang des Jahres nur 3000 für den Zweck wirklich
geeignete Schiffe verfügbar hatte. Jn Wirklichkeit iſt mit 3000
brauchbaren Schiffen bei jährlich je 12 Reiſen, was ſehr boch
gerechnet iſt, ein Wochenverkehr von 3000 mal 12, durch 52 divi
diert, von ungefähr 700 möglich. Die amtliche Zahl 2500 muß
denn auch unrichtig ſein, ebenſo wie derartige Zahlen der
übrigen Verbandsregierungen.

Von dieſen ausſchließlich für England verfügbaren Schiffen
(alſo ohne die anderen Verbandsſchiffe) wurden bisher bereits,
nach amtlicher engliſcher Angabe, 880 torpediert, aber es ſind auch
viele beſchädigt und dadurch lange Zeit unbrauchbar, ſo daß
ſicher 1000 Schiffe abgehen, was eine wöchentliche Verminderung
von 1000 X 12: 52 230 ergibt. Auch aus dieſer einfachen
Betrachtung ergibt ſich, daß von den jetzt für England verfüg-
baren brauchbaren Schiffen bereits im Jahre 1918 kein einziges
mehr in ſeinen Häfen ein- oder auslaufen dann.

Aus allen dieſen Betrachtungen ziehe ich die Schlußfolge-
rung, daß die deutſchen Angaben über den UBootkrieg höchſt
wahrſcheinlich richtig ſind, daß die Angaben der Gegenpartei ent-
ſchieden falſch ſind, und daß der UBootkieg, wenn kein durch
greifendes Mittel gegen die UBoote gefunden wird, was bisher
noch abſolut nicht der Fall iſt, im Jahre 1918, und zwar vor dem
Ende jenes Jahres, zu einer Entſcheidung zugunſten der Mittel
mächte ausfallen muß, falls dieſe es wirtſchaftlich noch ſo lange
aushalten, und falls die äußerſte Kraftanſtrengung der Eng-
länder, die Deutſchen aus Flandern zu vertreiben, vor dieſer
Zeit keine greifbareren Erfolge zeitigt als bisher.

England hofft auf Amerika
Rotterdam, 2. Nov. Die „Weſtminſter Gazette ſchreibt:

Der leichtfertige Optimismus, der der früheren Regierung
vorgeworfen wurde, wurde von ihren Nachfolgern jeden-
falls nicht aufgegeben. Die Regierung würdigte die Folgen
der ruſſiſchen Revolution nicht nach ihrer vollen Bedeutung.
Sie ſchlug, was den Krieg betrifft, einen zu hohen Ton an.
Jetzt muß ſie dem Volke mit aller Offenheit ſagen, daß
man in der Frage des Mannſchaftsmaterials auf das Neue
bedacht und ſich viel mehr perſönliche Opfer auferlegen
muß. Der Nationaldienſt muß ſo ſchnell wie möglich ein
gerichtet werden. Das Volk muß begreifen, daß weit
gehende Sparſamkeit notwendig iſt, nicht um ſich vor
Hungersnot und Entbehrungen zu ſchützen, ſondern um es
zu ermöglichen, daß möglichſt viel Schiffsraum frei
wird, um das amerikaniſche Heer nach Europa zu
befördern.

Türkiſcher Heeresbericht
Konſtantinepel, 2. Nov. Jrakfront: Bon fünf

feindlichen Fliegern, die Kifri mit Bomben belegten, wurden drei
durch Abwehrfeuer zum Niedergehen gezwungen. Jm Mittel
punkt der Kaukaſusfront wurden zwei vorgehende ruſſiſche
Kompagnien abgewieſen.Sfnaifrent: Jin Gaza Abſchnitt hält die heftige
Artillerietätigkeit an. Die Wirkung des feindlichen Feuers iſt
gering. Das Feuer feindlicher Kreuzer, welche die Küſte be
ſchoſſen, wurde von unſeren Landbatterien wirkungsvel er
widert. An den übrigen Fronten keine beſonderen Ereigniſſe.

Engliſcher Heeresbericht
vom 2. November vormittags Bei Pasſchendaele und Poelkapelle
verbeſſerren wir unſere Stellungen und machten Gefangene.
Erfolgreiche Ueberfälle öſtlich Vermelles und öſtlich des Threwy
burg wurden ausgeführt, eine Anzahl Feinde getötet

vo P Hovember abends: Die feindliche Arllerie war
tätiger als gewöhnlich in der Nähe der Eiſenbahn Ypern-Staden.
Die Täfigheit unſerer Artillerie an der Schlachtfront hielt an.
Sonſt nichts von Bedeutung zu melden.

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 2. Revember abends: Der Feind war a den
ChemindesDames auf einer Front von ungef 20 Kilometer
aufzugeben. Unſere Truppen beſetzten die deutſchen Stellungen
in einer Tiefe von mehr als einem Kilometer an einzelnen
Punkten. Die Dörfer Courtecon, Cerny, Laonnois, Ailles und
Chevery ſind in unſerm Beſitz. Unſere Patrouillen erveichten die

Die Schrecken des heimkehrenden ruſſiſchen
Heeres

„Nowoje Wremja“ vom 20. Oktober veröffentlicht
unter der Ueberſchrift „Tatareneinfall“ folgende Kor-
reſpondententelegramme aus Kiew: „Der podoliſche Gou
vernementskommiſſar Karnatſchew berichtete auf der am
16. Oktober eröffneten Tagung der Kommiſſare des Süd-
weſtgebietes, daß der Durchzug eines Armeekorps, das von
der Front zurückgezogen wurde und den, Litiner und die
benachbarten Kreiſe paſſierte, nur mit dem Einfall der
Tataren zu vergleichen iſt. Saaten, Vieh und
Geflügel wurden vernichtet, das Waſſer aus den Teichen
herausgelaſſen. Die Bevölkerungiſt vollſtändig
ausgeraubt. Von den Dörfern, durch die die Truppen
kamen, blieben nur rauchgeſchwärzte Trümmer
übrig. Frauen wurden vergewaltigt. Die Plünderung der
fiskaliſchen Branntweinläger und der Spritfabriken
zeigte einen planmäßigen Charakter. Der Litiner Kreis iſt
von einem Elementarunglück betroffen. Hochſtehende Land
wirtſchaft wird vernichtet, verbrannt und niedergetreten
von desorganiſierten Banden betrunkener Soldaten. Auf
alle Bitten um Hilfe erfolgte keine Antwort.“

„Von den Eiſenbahnlinien werden weitere Ausſchrei-
tungen der demobiliſierten Soldaten gemeldet. Jnfolge
der Ueberfüllung der Eiſenbahnwagen platzten die Federn,
brechen die Fußböden ein, das Zugperſonal iſt machtlos und
eingeſchüchtert. Die Eiſenbahnbeamten flehen um Maß
regeln gegen die FZerſtösrung der Bahnen und um
Hilfe gegen die Vergewaltigung ſeitens der Soldaten.“

Den Beſchluß bildet eine Petersburger Nachricht:
„Alle Züge der Nikolaibahn. die am 19. Oktober von
Petersburg abgingen, waren überlaſtet. Auf den Dächern
der Wagen jedes abgehenden Zuges lagen je 600 Mencchen.
Die Ueberfüllung der Züge wird durch den Andrang der
r lechen Soldaten erklärt, die vom Heeresdienſt befreit
ind.“

Die Geſfetzlofigkeit in Rußland nimmt zu
Die „Times“ melden aus Petersburg: Die Miliz

konn die Ordnung in der Stadt nicht aufrechterhalten. Am
Sonntag kam es infolgedeſſen zu Tumulten, wobei
mehrere Perſonen von der Volksmenge gelyncht wurden.
Die Anarchie im Lande nimmt fortwährend zu. Ueber alle
ſang und Landkreiſe wurde der Belagerungszuſtand ver

ängt.
Nach Blättermeldungen hat das ruſſiſche Verkehrs

miniſterium angeſichts der Heizkriſe verfügt, daß ab
25. November auf allen Bahnlinien die Beförderung
von Reiſenden eingeſchränkt werden ſoll, indem
für jede Linie nur noch zwei Züge täglich zugelaſſen werden.

Das Kriegsminiſterium hat eine Reihe von Maßnahmen
zur unverzüglichen Reorganiſation aller im Hinterlande
befindlichen Truppen getroffen.

England feindliche Kundgebungen in Petersburg
Die Friedenskundgebungen, die am ver

gangenen Freitag in Petersburg ſtattgefunden haben,
werden dem „Dijen“ zufolge am Sonntag und Montag
wiederholt und geſtalten ſich zu einer en gland feind
lichen Demonſtration. Die Menſchenmenge begab
ſich zur engliſchen Botſchaft, wo ſie eine halbe Stunde lang
den Botſchafter Buchanan mit Drohungen und Schimpf
worten überſchüttete, weil England und der Botſchafter den
Friedensſchritt verhindern.

Nach einer Meldung des „Utro Roſſij“ werden die
fremden Votſchaften, Geſandtſchaften und Kon
ſulate bis zum 15. November alten Stils geräumt. Die
wichtigſten Archive und Akten ſind bereits nach Moskau ge
a worden, wo die Diplomaten ihren Wohnſitz nehmen

erden.

Schweden und Vereinigte Staaten
Stockholm, 2. Nov. Ein geſtern im ſchwediſchen Außenamt

eingetroffener Kabelbericht der ſchwediſchen Geſanbtſchaft in
Waſhington beſtätigt, daß die zwangs weiſe Einziehung
der Angehörigen nentraler Länder in Amerika
weitergeht und daß ſchwediſche Untertanen in großem
Umfangtze eingezogen werden. Auf die Vorſtellung der
ſchwediſchen Geſandtſchaft, daß gemäß der Uebereinkunft vom
26. Mai 1869 die Annahme der ſogenannten erſten Papiere von
Deklaranten, die beabſichtigen, amerikaniſche Bärger zu werden,
noch keine BZeränberung der Staatsangehörigkeit mit ſich bringe,
antwortete das amerikaniſche Staatsdepartement, der Präſident,
der Oberbefehlshaber der Armee, ſei bereit, in beſonderen Fällen
von der ſaawediſchen Regierung nnterſtützte Anträge auf Ent
laſſung ſchwediſcher Deklaranten, die in die Armee eingereiht
würden, in Erwägung zu ziehen. Die ſchwediſche Geſandtſchaft
in Waſhington wird die Entlaſſung derjenigen ſchwediſchen
Untertanen beantragen, die zu dieſem Zweck die Geſandtfchaft
oder die Konſulate um Beiſtand erſuchen.

Unſern Feinden dämmerts
Die feindliche Preſſe hatte bisher ſtets den Grundſatz ver

folgt. alle Niederlagen die die Heere der Entente erleiden, nt
weder ahzuleugnen oder und das noch häufiger als Siege
auszugeben. Der große „Sieg“ bei Gallipoli iſt ja noch in aller
Erinwerung. Dieſes Verſcrhren hatte den vortrefflichen Erfolg,
die Kriegsſtimmung im eigenen Lande hochtzuhalten und den
Glauben an einen endgültigen Sieg der Entente zu ſtärken.
Allmählich aber kommen die Ententevölker, ſo leicht ſie auch in
folge ihrer beſonderen Unbildung an der Naſe zu führen ſind,
zu der Ueberzeugung, daß Siege, die die eigenen Truppen
gwingen, ſich nach rückwärts zu verdichten, recht zweifelhafter
Art ſind. Die Tatſache, daß überall die deutſchen Heere in
Feindesland ſtehen, läßt ſich auf die Dauer doch nicht anders
erklären als daß eben Deutſchland geſiegt hat und aus dieſer
Erkenntnis heraus fängt die feindli Preſſe teilweiſe an ab
ubauen. Vielfach geben die Mißerfolge an der flandriſchen

Front hierzu die äußere Veranlaſſung. So ſchreibt der mili
täriſche Mitarbeiter der „Sunday Times“ Major David Davies
am 14. Oktober: „Die Erfahrung betveiſt die Unmöglichkeit,
durch das Verteidigungsſyſtem des Feindes durchzubrechen. Die
Tötung einer gewiſſen Anzahl Soldaten muß ma ürlich zur Er
ſchöpfung des einen oder des andern Kampfes führen. Die Ge
fahr liegt vor, daß der Progeß die Grſchöpfung beider bedeuten
kann. Die Wahrheit iſt, daß die weſtliche Schule womit
der Verfaſſer diejenige meint, die das Hauptgewicht auf S. folge
im Weſten begt überwog, und daß es ihr mißlungen iſt, den
Beweis für die Richtigbeit ihrer Ausſicht zu erbringen. „Wenn
Sir Douglas Haig im Februar ſagte: Jch glaube, das gegen
wärtige Jahr wird entſcheidend werden. Es iſt kein Zweifel vor
handen, daß wir die deutſche Front durchbrechen werden an
vielen Oſten und in wirkſamer Weiſe, ſo iſt ſein Urteil falſch.“
Jn gleichem Artikel wiederholt der Verfaſſer „immer wieder
haben ſich die Prophezeiungen unſerer Soldaten über die Weſt
front als falſch herausgeſtell“

Die gleiche Ueberzeugung ſpricht ſich in einem Art
norwegiſchen „Morgenbladet“ vom 109. Oktober ar
12. Oktober begannen die Engländer den fünften großen
in der dritten Flandernſchlacht. Aber zum erſten Mel Votig
dieſer Schlacht konnte Haig die ſteveotypiſche Meldun hie
bringen: Alle geſteckten Ziele wurden erreicht. Er mag m
deſſen erklären, es wurde beſchloſſen, beine wei
ſtrengungen zu machen, um unſere die Jerreichen Es ging wie an der Somme. Die Offene
ſtets in Blut und Moragſt ſtecken, wie die Deu ſchen trium ha
melden konnten Noch immer iſt ein großer Teil Wer
der am ſtärkſten befeſtigte in den Händen des Feinde de
ſcheint nicht glaubhaft daß die Engländer in dieſem Jahr
der Arbeit fertig werden. Es ſieht ſo aus, als ob ſie m n
jahr von vorn anfangen müſſen. FrütDer bekannte „Times“Bericherſtatter ſchreibt: „Auf
Stellen kämpfte der Feind. An den größten Teilen d.
wurde er einfach übe wältigt und ergab ſich, als unſe
herankamen.“ Hierzu bemerkt G. W. Redway im be
8. Oktober: „G iſt ſchwer verſtändlich, warum man
ſinn veröffentlicht. Jm vorigen Movat
luſte nahezu 8000 Offiziere und 109 000 Mann. u
letzten April verloren wir über 20 000 Offiziere und er
422 000 Mann, obgleich abgeſehen von Flandern wenig getg ahz
wu de. Das macht einen täglichen Durchſchnitt von 2900 Na

Jn der „Daily Mail vom 15. Oktober ſagt L ſag
mit einem ſeltenen Freimut: „Wir können nicht mit da
land reden, ſo lange es der Sieger und der Verband dert
ſiegte iſt. Wenn wir die Lage ohne Vo eingenommenhe
twachten, dann ſteht es ſo um Europa: Die deutſchen Koln

Hauptfronten
wollen mit 9

waven ſchwache Außenpoſten aber an ſeinen
Deutſchland weit und breit geſiegt. Wir
ſprechen, wenn ſeine Heere aus den von ihnen verwüſteten u
beſudelten Ländern ausgetrieben ſind. So lange Deuſhe
die K. aft hat, Gebiete des Verbandes feſtzuhalten, ſo an n
es auch genügend Särke, einen deutſchen Frieden zu mache

Ueber die unglückliche militäriſche Lage Rußlands mat
die Entente ſchon lange keine Jlluſionen mehr. Hier werd
unſere Erfolge ohne weiteres zugegelken und die Behaupiun
daß Rußland militäriſch aus den Plänen der Entente aueſchen
wiederholt ſich allenthalben. So ſagt Jaques Bainville inAckion Fvancaiſe“ vom 20. Skiober. Ein Rüczug Ruhe
der uns vom weſtlichen Europa abſchneiden würde, wäre ein
ſehr ernſte Gefahr denn dem Verbande blieb nur voh
lange Weg über Archangelſk zur Verbindung mit den ſlawiſche
Völkern.“

Das deutſche Volk iſt von der Oberſten Heeresleitung m.
mals im unklaren über irgendwelche erfreulicherweiſe m
ſeltenen Mißerfolge gebaſſen worden und die ſtrenge Weh
heitsliebe unſerer Berichte hat den Erfolg gehabt, daß im wo
tralen Auslande unſeren Aeußerungen mehr geglaubt wird
als den feindlichen. Jetzt dringt eben auch die Wahrheit bei de
Feinden durch und es beginnt allenthalben die Gewißheit
dämmern, daß Deutſchland nicht zu beſiegen iſt.

Daher ſtammen die Verſuche der Wilſon und Genoſſen n
unſer inneres Leben Zwietracht zu tragen. Aber ſie werden
ebenſowenig, wie mit den Waffen, mit der Feder über unz gen
werden, dafür bürgt der geſunde Verſtand unſeres Volkes m
das Vertrauen guf die Kraft unſeres Heeres.

Provinz Sachſen und Umgebung

Abſchied des Oberpräſidenten Dr. von Hegel
Der in den Ruheſtand tretende Oberpräſident von

Hegel erläßt folgende Dankſagung:
Se. Majeſtät der Kaiſer und König haben mir zun

1. November d. Js. den erbetenen Abſchied in Gnaden z
bewilligen geruht. z

Bei meinem Scheiden aus dem Amte als Oberprif
dent der Provinz Sachſen, das ich ſeit dem 1. Februn
1908 bekleide, iſt es mir ein Bedürfnis, den Behörden
und Beamten in der Provinz, ſowie allen,
mit denen ich während dieſer Zeit in Berührungge-
kommen bin, für die mir ſtets bereitwillig gewährt
Unterſtützung und für das mir in reichem Maße geſchenkte
Vertrauen meinen
ſprechen.

Möge Gottes Segen auch fernerhin
ſchönen Provinz und ihren Bewohnern walten und ſie
durch die ſchwere Kriegszeit bald zum ehrenvollen
Frieden hindurchgeleiten.

Magdeburg, den 31. Oktober 1917.
Der Oberpräſident

D. Dr. von Hegel.
d

Der Krieg und die Krieger
l. Genthin, 2. Nov.

le rs.) Ein Schüler einer hieſigen Volksſchule hatte ohne
Wiſſen der Mutter 5 M. gezeichnet. Um nun die kranke Mutter
nicht zu erzürnen, verkaufte der Knabe ſein Kaninchen für 10 R.
und bezahlte davon die Kriegsanleihe. Den Reſt aber brachte et
der Mutter.

Erfurt, 3. Nov. (Die ſtädtiſchen Kriegsunker
ſt ützungen.) Die für die Zeit vom 1. April bis 30. Sept. d.
zu Kriegsunterſtützungen bereitgeſtellten Mittel von 8 872 000
ſind erſchöpft. Die Geſamtſumme der von der Stadtverwaltun
ausgezahlten Kriegsunterſtützungen und ſonſtigen Mittel
Kriegswohlfahrtsgwecken beläuft ſich unter Hingurechnung der bi
31. März 1917 entſtandenen Ausgaben von 13 302 445,61 M. b
Ende Sep ember 1917 auf 17 145 717,50 M. Davon werden von
Reich 8875 964,290 M. Reichsunterftützung und 46 466,86 N.
Reichswaiſenhilfe voll erſtattet; der Reſt von rund 834 Millionen
Mark wird aus Reichs und Staatsmitteln bis zur Höhe von
etwa 60 Prozent erſtattet ſo daß von dem Betrag von
17 145 717,50 M. die Stadt endgültig 8 4809 800 M. zu tragen
hat, falls den Stadtgemeinden nicht doch noch volle Erſta u
bewilligt werden ſollte. Für die Zeit vom 1. Oktober 1017 h
31. März 1918 ſind nach den Ausgaben der letzten Monate z
veranſ Reichsunterſtützungen 2 000 000 M. eich
wochenhilfe 14000 M., ſtädtiſche Familienunterſtützungen
1 250 000 M., Kriegswohlfahrtspflege 540 000 M., zuſammen
3 M. Der Magiſtrat beantvagt, dieſen Betrag zu be
willigen.
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Verſchiedene Vachrichten
Eilsleben, 8. Nov. t

hat ſein Abſchiedsgeſuch zum 1. Januar n. J. eingereigt
l. Jerichow, 2. Nov. (Gefaßte Ausreißer.)t7jährige Lehrling Schulze aus Deſſau, der beim Satler

meiſter Arnold in der Lehre ſtand, entwendete ſeinem i
300 M., ein Fahrrad und eine goldene Uhr und fuhr davon.
gelang ihm, bis z belgiſchen Grenze kommen; dort wur
er gefaßt. Von Gelde hatte er 70 M. verausgabt. en

Gera, 83. Nov. (Ein Wohnjubiläum.) Daß
Mieter 65 Jahre lang dieſelbe Wietswohnung inne hat, dürſe
wohl ein ganz außergewöhnlicher Fall ſein. Wie die Dry
Zeitung meldet, iſt Fräulein Jdung Dinger in Unſermhaus a
I. November 1852 mit ihren Eltern (Staatsrat Dinger) in

Wanhe d bedamals neugebaute Haus Heinrichſtraße 28 ein n undwohnt heute noch dieſelben Räume. Das d e
Beſitzer gewechſelt, die Mieterin die jetzt ihr „eiſer:
Wohn jubiläum“ feiert, iſt geblieben.
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en aufzulegen und vom Bauwich

n Rachahmung

eine weiträumige, rige böhrend man meiſt geneigt iſt, in der Mietskaſerne die
9 wirtſchaftlichſte Bauweiſe zu ſehen. Dieſe Anſicht iſt

nicht

Verminderung

o e

ſanmäßiger Kleinwohnungsbau
it noch eine Anzahl Kleinwohnngen in dene La en leerſteht, ſo wird ſche kurze Zeit

Wege eine Kleinwohnungsnol einſetzen. Daz
e großen Zahl der alsdann zu ei wart nden Ehe

be und der Kriegsgetrauten, die bisher keine eigene
ſichts der vielen jetzt in gemeinſamer

m ebenden Familien, die ſich wieder trennen werden,
und eichen Familien, die, in ihrem Wohlſtand zurückſt ſich mit einer kleinen Wohnung begnügen

n ifel unterliegen, zumal mit dem Aufblühen
Wandel neuer Zuzug und die Rückkehr der jetzt

2 erwarten iſt. Jn der erſten Kriegszeit ſind nur
er aber gar tr eme regere Bautätigkeit auch nach Friedensſchluß

ne weiteres wieder platzgreifen, denn ihr wird eine
o-prozentige Verteuerung des Bauez hemmend ent

o wird es denn nötig ſein, durch anderweitige
rungen die Wohnungsherſtellung zu verbilligen.
d werte Fingerzeige dazu kommen aus Hamburg.
ch aus der Beſorgnis vor einer Kleinwohnungsnot
t ſchuß vor geraumer Zeit ein Ausſchuß gebildet, den
diſche Geſellſchaft zur Beurbeitung dieſer de ein

Ausſchuß hat e vei e e n Senat
men zur Berei ſtellu billigen ugeländesgehe auch techniſche Vorſchläge zur Verbilligung

ich gem tre e ſollte danach die Hergabe von Staategelände
n Bedingungen unter vechtzeitiger Aufſchließung der

o haben,

wie als veine Wohnſtwaßen ſchmal und in billigſter Art
empfohlen,

u verhindern, hintere
usnahmen zuzulaſſen.

pird zu erwägen gegeben ob Maßregeln gegen eine über
Zteigerung der Mieten zu treffen wären. Schließlich
ſo der Ausſchuß und ſein Beiſpiel ſollte allerwä ts

finden in gemeinſamer Beratung mit
m der Behörden zum Studium und zur Förderung des
ungebaues zuſammenzuabeiten. In der zweiten

wird im einzelnen dargelegt, wie ſich die nach dem

n dürfen, in Frage kommen. Auch wirdTeſunde- zu tiefe Bauweiſe

cheblich höher zu gewärtigenden Baukoſten trotzdem ver
Es iſt nur ein ſcheinbarer Widerſpruch, wenn

niedrige Bauweiſe ins Auge gefaßt

berechtigt. Vielmehr ließe ſich der Flachbau
rordentlich verbilligen, wenn ihm das Baupoligeigeſetz,n auf die vielſtöckige Mietsbaſerne zugeſchnitten zu

zur Entwickelung angemeſſenes freies Feld ließe. Die
en Verbilligungen dürfe man ſich verſprechen von

auerſtärken, wie in der Eingabe an
von Grundriſſen und Schnitten von dreigeſchoſſigen

juſern mit zwei Zimmerwohnungen in jedem Geſchoß
n Einfamilienhäuſern kleinſter Art zeichneriſch und rech
ahgewieſen wird. Techniſch würden die vorgeſchlagenen
en Nauerſtärken bei verſchärfter baupolizeilicher Auf
denklich ſein. Wo es ſich um einen Notſtand und eineng handelt, muß man den Mut haben, vom Gebräuch
gehen und andere, der Allgemeinheit förderſame Ge

m gelten zu laſſen. Das gilt auch bezüglich der gemein
Echridewände zwiſchen den Nachbarhäuſern, die die Ein

h uebereinſtimmung mit einem Erlaß des preußiſchen
a der öffentlichen Arbeiten zur Förderung des Klein
whaues empfiehlt. Solche Scheidewände mögen häufiger

wierigheiten geführt haben, weshalb ſie auch das Bau
eſeh meidet. Unter den zu e
i man ſie bei der ſehr beträchtlichen Verbilligung, die ſie

erwartenden Verhältniſſen

für das Einfamikienhaus bedeuken, unter Vorausſetzung
ſorderlichen Grundbuchein tragungen einſtweilen ſehr wohl

dürſen. Die aus derartigen konſtruktiven Srleichte
ſich ergebenden Erſparniſſe werden bis zu 11 v. H. der
bei kleinen Mietshäuſern und ſogar bis zu 18 v. H.
zelfamilienhäuſern errechnet. Wenn dieſen Richtlinien
und noch dazu der Baugrund zu günſtigen Bedingungen
fügung geſtellt wi-d, würde das Bauen für die
Unternehmer kein Wagnis mehr bedeuten.
e Hamburger Vorſchläge ſind keine Utopien, ſondern be
einem planmäßigen emſigen Bau von Kleinwohnungen

(Nachdruck verboten.)Geheimniſſe und Wunder
Lon Gertrud von Stokmans.

möchte Dich nämlich um eine Gefälligkeit bitten.
Nein Mobilar und meine Sachen,“ ſchrieb Lux „kurz, alles,

als mein perſönliches Eigentum in der Villa zurückließ,
wie du weißt, in den drei Zimmern zuſammengeſtellt,
am meiſten bewohnte, und da ſtehen ſie wohlverſchloſſen
ſie abholen laſſe. Juſtizrat Doll hat ven Schlüſſel.
der Aufregung der Trauertage, und der Eile der Ab-
lennte ich nicht darüber beſtimmen, nun aber kann ich es

Du doch für mich nach Berlin reiſen mußt, um eine
liche Angelegenheit zu ordnen, auf die ich weiter unten

ommen werde (die Papiere liegen bei), ſo möchte ich,
auch gleich die Sache mit den Möbeln erledigſt, und

m Zweck ein paar Mal nach der Grunewaldvilla fährſt.
de Sachen müſſen unter Deiner perſönlichen Aufſicht
ig verpackt werden, und zwar ſo daß ſie dauernd und
ch geſchützt ſind, und ſpäter jede Art von Transport und
o unbeſchädigt überſtehen können. Eine zuverläſſige
fima ſoll ſie dann in ihre Speicher ſchaffen und auf

ſen, bis ich weitere Beſtimmungen treffe. Wie und
dann untergebracht ſind, davon mußt Du Dich natürlich

er jeugen.
könnte ſie ja noch länger in der Villa laſſen, die Kleine
wohl nichts dagegen haben, aber ich will ihr in keiner

erpflihtet ſein, und muß meine Angelegenheit auch ſo
daß ich jeden Augenblick einen ſchnellen Entſchluß faſſen
führen kann. Meine Zukunft liegt nicht auf dem Waſſer,
R wahrſcheinlich über dem Waſſer, und ich finde dort

was ich hier vergebens erſtrebte, aber ich bin kein
der alles auf eine Karte ſeßt. Mein Hab und Gut

ſderem Gewahrſam hier bleiben, damit ich zurückkehren
en ich will, und es iſt mir ein Troſt, lieber Hans, zu
daß Du alles in meinem Sinn ordnen und erledigen
di Reiſe nebſt allen Auslagen, erſtatte ich Dir natür
vehend zurück.

verfrühte Hinweis auf eine Vereinigung mit dem reichen
er verletzte Hans, aber die Gewißheit, Sabett bald

ſehen und mit Fug und Recht in der Grunewaldvilla
erſcheinen zu dürfen, beglückte ihn ganz unſchreiblich,
hn die unverſöhnliche Schadenfreude ſeiner Schweſter
mm und betrübte, ſo konnte er doch nicht umhin,
rn daß der verſteckte Schatz noch nicht gefunden

un ihn erſchien ihm die junge Erbin näher gerückt
ger erreichbar, und wie Lux wünſchte auch er be nahe,
e te nie gefunden werden, wenn auch aus einem

runde. Er konnte gar nicht erwarten, Frau Lotte
e rigen, und auch ſie ſah in demſelben eine beſon

ſdeeugung des Schickſals.

keine neuen Wohnungen erſtanden. Jn-

den Boden. Jhr Zweck iſt auch nicht, der Hergabe von Notſtands
gelde n zur Erreichung dieſes Friedenszieles das Wort zu reden,
wie fie auch die Bautätigkeit des Staates felbſt nicht heraus
fordern ſollen. Nur darum handelt es ſich und das ſind die
auch vaterländiſch geborenen Gemeinſamkeitsbelange recht-
zeitig erforderliche Maßregeln in Fluß zu bringen, damit,
ſobald die Wohnungsnot ſchä fer erkennbar wird, eine um
faſſende Bautätigkeit von gemeinn. tziger wie gewerblicher Art
einſetzen kann, unverzüglich, aber doch ohne Ueberſtürzun
eben nach wohlenvogenem Plane, wie es ſich für uns e
Sieger auch in kriegswirtſchaftlichen Dingen immer geſchickt hat.
Die Unterlaſſung andererſeits ſolcher vorberei enden Maßregeln
könnte ſo ſchwere Schäden im Gefolge haben, daß ſie auch dann
nicht zu rechtfertigen wäſe, wenn man an den maß nden
Stellen etwa der Meinung noch Raum geben ſollte ß ein
größerer Notſtand in der gekennzeichneten Art weniger Wahr
ſcheinlichbeit für ſich habe, als die Männer glauben, die aus
vaterländiſcher Sorge heraus von felbſt um dieſe Dinge beizeitenſich kümmern, ohne dem Pflichtgebot des Geſetzgebers un der

h W der verfügenden Behörden unterworfen zu
n.

Arbeitsgemeinſchaft für Jugendrecht
Die Bewegung für ein allgemeines deutſches Jugendgeſetzdie durch die Schrift des Geheimrats Dr. r v Fluß ge

kommen iſt, hat nunmehr zu der Bildung einer Arbeitsgemein-
ſchaft für Jugend echt geführt. Der Vorſitzende der deutſchen
Zentr für Jugendfürſorge iſt beauftragt worden, die zur
an S e ſolchen Arbeits gemeinſchaft erforder-lichen itte zu tun. Alle in Frage kommenden Verbände für
Jugendpflege und für Jugendfürſorge werden zuſammentreten,
um das geltende Jugendvecht zu ſammeln, es zu prüfen und be
ſtimmte Vorſchläge für ſeine künftige Geſtaltung zu machen.
Daneben hat der Freiwillige Erziehungsbeirateine beſondere Abteilung für deutſches Jugend
recht begründet, die überall im Reiche Jugendämter
bilden und Unterlagen für eine einhei liche Jugendpolitik und
für Jugendrecht aus allen Schichten der deutſchen Bevölkerung
zuſammentragen, ſich ſelbſt aber praktiſcher Arbeit enthalten
ſoll. Es haben ſich bereits aus 8900 Städten führende Perſön-
lichbeiſen zur Mitwirkung hierzu bereit erklärt. Infolge dieſer
Beſchlüſſe, die auf ein Einve nehmen der beteiligten Vereni
gungen beruhen, hat der Hauptausſchuß vom 18. Juni 1917, der
in einer Abgeordnetenhaus- Verſammlung begründet worden
war ſeine bisherige Tätigkeit auf dieſe Arbeits gemeinſchaft und
dieſe Abteilung für Jugendrecht übertragen. Es ſte zu er
warten, daß dieſe hochbedeutſome Entwicklung die Umgeſtaltung
der Jugnendgeſetzgebung nach neuzeitlichen Grundſätzen weſent
lich fördern wird. Jnſoweit hierbei eine Einreihung der
Wohlfahrtspflege in den Wirkungskreis der Jugend-
in Betracht kommt, gibt hierüber eine ſoeben erſchienene
des Geh. Admiralitäts ats Dr. Feliſch Aufſchluß, die den
zeichnenden Titel „Neuordnung der Menſchenliebe“ führt.

Jn dieſer Richtung gehen auf ein umgrenztes Gebiet beſon
dere Ausführungen, in denen es heißt:

Die ſtellvertretenden Genevalkommandos, u. a. auch das des
4. Armeekorps, haben Ve anlaſſung genommen, die während des
Krieges bemerkbar gewordene ſittliche Verwahrloſung
der Jugend und die damit im Zuſammenhang ſtehenden
teigenden gerichtlichen Verurteilungen der Jugendlichen durch
chaffung beſonderer Strafbeſtimmungen auf Grund des Be

lagerungsgeſetzes zu bekämpfen. Es iſt dies geſchehen durch Ver
ordnungen gegen den Alkoholgenuß, das Rauchen, die Schund-
literatur. den Beſuch von gewiſſen Lichtſpielen, das zweckloſe
Umhertreiben, den Gebrauch von Schußwaffen und die Aus-
händigung poſtbhagernder Sendungen an Jugendliche. Ver-
ſchiedentlich wird ſchon jetzt dafür eingetveten, daß dieſe ESrlaſſe
ihrem zweifellos richigen Grundgedanken nach auch in das
Friedensrecht übernommen werden ſollten.
ſeits ſind hiergegen grundſätzliche Bedenken geäußert worden ſo
u. a. vom verſto benen Berliner Jugendrichter Köhne, der Stvaf
richter und Polizei als Jugenderzieher nicht für brauchbar
evachtete, vielmehr einer liebevollen und ſachkundigen Jugend
pflege das Wort redete.

Der Gegenſtand verdient vom Standpunkt der ſittlichen Ge
ſunderhaltung des heranwachſenden Geſchbechts ernſte Würdi-
gung. Da iſt ſehr beachtlich, was dazu Amtsrichter Dr. Hell

ämter und in die ſonſtigen Fürſorgebeſtrebungen für die T
e

wig im Oktoberheft der Preußiſchen Jahrbücher ausgefſchrt hat.
Jn ſeiner Abhandlung über „Strafrecht und Ju siehung
gibt er mit Liszt der Auffaſſung Ausdruck, daß von entſcheidender
Bedeutung die Frage ſei, ob durch ſolche Strafvorſchriften wich
tige erzieheriſche Zwecke erreicht werden können und ob die
Du chſetzung dieſer Zwecke diejenigen Nachteile die die neuen
Verordnungen immerhin mit ſich bringen mögen, aufwiegt ader
nicht. Das aber glaubt Dr. Hellwig mit Rechi bejahen zu ſollen,
und er meint, daß ohne derartige Strafbeſtimmungen das an
geſtrebte Ziel überhaupt nicht erveichbar ſei. Was die Gebiete
anbetrifft, auf die ſich der Schutz der Jugendli erſtrecken ſoll,
ſo wird man mit dem Verfaſſer der Anſicht ſein daß
vornehmlich der Alkoholgenuß, die Schundliteratur ungeeigneteLichtſpielvorführungen und andere Schaden anrichtende Shau-

ſtellungen zu bekämpfen ſein werden. Ebenſowenig wird
die Nützlichkeit von Sparerlaſſen beſtreiten können, und ſicherlich
ſind auch die Verſuche, die Ve abfolguerg von Waffen und Feuer
werkskörpern an Jugendliche zu unterbinden, angebracht. Hin-
ſichtlich der weiteren Frage, an wen ſich die Verbote und Gebote
zu richten haben, wer infolgedeſſen ſich wegen Zuwiderhandlung
n die Schutzbeſtimmungen ſtrafbar machen würde, hält

Hellwig die gegen die Gewerbetreibenden gerich
teten Strafandrohungen für unerläßlich zur ührung der

zu verhindern R 7 fich aber
r treter und

Beſtimmungen.

Um Umgehungen mögli ndie Strafbeſtimmungen außerdem auch gegen die
Angeſtellten der Gewerbetreibenden richten. Zweckmäßig er
ſcheinen ferner die Beſtimmungen, in denen eine Aufſichts
pflicht der Eltern feſtgelegt, ihre Nichtbeachtung ſtrafrecht
lich geahndet wird. Richtig meint der Verfaſſer, daß das ver
meintliche Erziehungsrecht der Eltern vielmehr eine Erziehungs
pflicht, eine öffentlich-rechtliche Pflicht fei, die ſie ſowohl dem
Stagte, als auch ihren Kindern gegenüber haben. Ueberdies
würde ihnen wie den ſonſtigen Aufſichtspflichtigen in wünſchens-
werter Weiſe durch ſtrafrech liche Verantwortlichkeit für ſchuld-
hafte Vernachläſſigung diefer Pflicht das Gewiſſen chärft
werden. Darüber hinaus noch kriminelle Strafbeſtimmungen
gegen die Jugendlichen ſelbſt zu fordern, hält Dr. Hellwig für
nicht unbedingt erforderlich; jedenfalls ſollde man aber die
Strafmündigkeit erſt mit vollendeten 14. Leben re be
ginnen laffen. Wohl aber empfehle es fich die diſgiphingare
Strafbarkeit der Jugendlichen auszuſprechen. Die Schul
pflichtigen, auch die der Fortbildungs e, müßten durch Schirl
arreſt oder andere geeignete Diſziplinarſtrafmittel der Schule
erfaßt werden können. Für die nicht mehr ſchulpflichtigen
Jugendlichen ließe ſich ein Ausweg in der Weiſe finden, daß
auch ſie in den Fortbildungsſchulen oder in ſonſt geeigneter
Weiſe, wie z. B. durch öffentliche Arbeiten an Sonntagen für
gemeinnützige Zwecke, beſtraft würden.

Schließlich tritt Dr. Hellwig dafür ein, daß der geſamte, hier
in Betracht kommende Stoff durch ein bald einzubringendes
Reichsgeſeß geregelt werden möge wodurch ſein krafttreten
noch vor Friedensſchluß ermöglicht würde, was aus der Er-
wägung zu wünſchen wäre, daß mit Kriegsende die betreffenden
Schutzerlaſſe der Militärbefehlshaber zugunſten der Jugendlicher
ihre Wirkſamkeit verlieven.

Landwirtſchaftliches
Sollen Kartoffeln als Viehfutter dienen?

Im Berliner Lehrervereinshaus fand unter ſehr zahlreiche
Beteiligung aus allen Gegenden r der „Bundes-
tage der deutſchen Viehhändler“ ſtatt. Nach einer
Ausſprache gelangte folgender Beſchluß zur Annahme: „Der
Bundestag erachtet es für nen notwendig, daß mit der
Abſchlachtung der jungen Schweine, die ſeit einiger
Zeit eingeſetzt t, Halt gemacht wird, da die reiche Kar
toffelernte in Verbindung mit anderen Futtermitteln, wie
Rüben uſw., die Durchhaltung des Schweinebeſtandes geſtattet,
ohne die menſchliche Ernährung zu gefährden. Bei dem herr-
ſchenden Fettmangel muß darouf Bedacht genommen werden,
daß dieſer Mangel nicht zu einer Not au t. Dieſe Not
würde eintreten, wenn die Abſchlachtung ohne Maß
fortgeſetzt würde. Es wird als unbedingt mwotwendig erachtet,
daß der r mit jungen Schweinen wieder freigegeben wird,
da nur nun die Möglichkeit beſteht, daß die Verſorgung der
jenigen Kreiſe, die in der Lage ſind, Schweine zu halten, in ge
ordneter Weiſe erfolgt.“

„Mein lieber Doktor,“ fagte ſie, „das iſt ja eine herrliche
Gelegenheit, der Baroneſſe Jhre Aufwartung zu machen und
in ihrem eigenen Hauſe mit ihr zu verkehren. Sie können doch
unmöglich in den Zimmern Jhrer Schweſter herumhantieren,
ohne ſich bei der Hausfrau zu melden, und wenn Sie alles recht

ründlich machen und ſich nicht zu ſehr beeilen, können mehrereTage darüber vergeben. Sie müſſen ſich auch ein bischen un

geſchickt anſtellenu, und ihren Rat zuweilen einholen. Dann
ergibt ſich das Zuſammenſein und die Unterhaltung von ſelbſt,
und Sie werden bald bemerken wen die Baroneſſe in erſter Linie
in Jhnen erblickt; ihren luſtigen Ritter vom Reiterfeſt, oder den
Doktor von Jeſſenitz, der das Unglück hat, der Bruder der Baro
nin Rainer zu ſein, im übrigen aber doch nichts getan hat, um
ſie zu kränken oder zu ſchädigen.“

Acht Tage ſpäter, eher kannte er nicht abkommen, reiſte
Hans von Jeſſenitz nach Berlin, und bei der Abfahrt war ſein
Herz voll mutiger Vorſätze und froher aber je mehr
er ſich, der Reichs hauptſtadt näherte, um ſo mehr ſank ſein Mut,
um ſo kleiulauter und unſicherer wurde er. Jn Gedanken hatte
er ſich ſchon alles herrlich ausgemalt, aber in Wirklichkeit ſah
es wahrſcheinlich ganz anders aus, und ihm bangte vor der
erſten Begegnung. Höflicherweiſe wollte er ſich bei Sabett, ehe
er erſchien, ſchriftlich anmelden, aber Frau Lotte hatte ihm das
direkt verboten.

„Nichts da“, war ihre Weiſung geweſen, „unerwartet müſſen
Sie eintreffen, und überraſchend wirken. Dann kann ſich die
Baroneſſe Rainer nicht auf ihr Kommen vorberelten, ſich nicht
zu froſtiger Abwehr rüſten, dann entſcheidet einzig und allein
der Augenblick, und der iſt Jhnen vielleicht günſtig. Jedenfalls
müſſen Sie es darauf ankommen laſſen.“

Das tat er denn auch, wenn auch nur ungern, und dies
mal ſchien Frau Lotte Recht zu behalten. Der war ſo übel nicht

Als Hans von Jeſſenitz an einem kühlen Sommermorgen,
noch vor der üblichen Beſuchszeit, in der Grunewaldkolonie ein
traf, und ſich der Rainerſchen Villa näherte, begegnete er juerſt
dem alten Timm, der ihn, im Gegenſatz zu ſeinem Bruder,
immer gern gehabt hatte, und ihn auch jetzt freudig und mit
einer gewiſſen Vertraulichkeit begrüßte Der alte Diener vergaß
im erſten Augenblick ganz und gar, daß dieſer Gaſt, der früher
ſo oft in der Villa geweſen war, nun eigentlich nicht mehr hier
her gehörte, und zu Sabett hinühergehend, die im Garten mit
Blumenſchneiden beſchäftigt war, meldete er mit ſichtlicher Be
friedigung.

„Baroneſſe, der junge Herr Hans iſt da.“
Sie verſtand ihn nicht.
Welcher junge Herr?“ fragte ſie erſtaunt.
„Nun, der Bruder der Baronin, der Herr Doktor von

Jeſſenitz aus Wispenheim. Er hat hier im Hauſe zu tun, und
möchte vorher ſeine Aufwartung machen.“

Eliſabeth Rainer erſchrak. Scheu blickte ſie nach dem jungen
Manne hin, der in einiger Entfernung ihres Rufes harrte, und
eine feine Röte färbte ihr zartes, noch blaſſes Geſicht. Sie
fürchtete dieſe Begegnung und hätte ſie gern vermieden, aber
nun vermochte ſie derſelben nicht mehr auszuweichen. So be
herrſchte ſie ſich, ſagte kurz: „Jch laſſe bitten“ und ging ihm
ein paar Schritte entgegen.

Jm nächſten Augenblick verneigte er ſich vor ihr und küßte
ehrfurchtsvoll ihre Hand. Dann trat er wieder einen Schritt
zurück und, ihre Geſtalt mit einem warmen Blick umfaſſend,
ſagte er: „Jch muß um Vergebung bitten, Baroneſſe, daß ich
hier eindringe. Es geſchieht im Auftrage meiner Schweſter,
deren Sachen ich verpacken und fortſchaffen ſoll. Sie ſelbſt iſt
in der Schweiz, doch iſt mir ihr Auftrag ſehr willkommen, gibt
er mir doch unverhofft Gelegenheit, Sie, Baroneſſe, hier begrüßen
zu können. Seit wir in Mainz zuſammen waren, haben wir
uns, im eigentlichen Sinne des Wortes, nicht geſehen. Bei der
Trauerfeier wurde ich von Jhnen nicht bemerkt.“

„Nein“, ſagte ſie ehrlich, während über ihr Geſicht ein
Schatten glitt, „an jenem Tage war ich blind und taub, aber
Sie ſprechen von Mainz. Wie lange iſt es her, als wir auf
dem Reiterfeſt zuſammen waren

„Sieben Wochen ungefähr.“
„So kurze Zeit?“ meinte ſie erſtaunt. „Mir iſt, als wären

Jahre, viele Jahre, ſeitdem vergangen. Jedenfalls war dasMaß von Bitterkeit und Leid, das i während dieſer Wochen

üder mich ergoß, ſo übervoll, daß es ede frohe Erinnerung hin
weggeſchwemmt hat. Jch bin die alte Eliſabeth Rainer nicht
mehr.“

„Doch“, ſagte er feſt. „Sie ſind es, Baroneſſe, es liegt
nur ein Trauerflor über Jhrem Weſen, und Jhre Seele iſt noch
h und wund. Hier in der Stille werden Sie ſich ſchnell
erholen.“

„So, meinen Sie fragte ſie matt und gleichgültig. „Mir
ſcheint, auf mich kommt es überhaupt nicht an. ich meinen
Vater nicht mehr fand, ihm nichte mehr ſein konnte, iſt mein
Leben völlig wertlos geworden. Wenn ich ſein Grab nicht hät-
te, das ich pflege und täglich beſuche, wäre mein Daſein ohne
Jnhalt und Zweck.“

Jhre Mütloſigkeit und ihr Jammer griffen ihm ans Herz,
aber zugleich fühlte er in ſich den lebhaften Drang, ſie dieſem
Jammer zu entreißen, und ohne lange zu überlegen, ſagte er:

„Jch babe Jhren Herrn Vater ſehr genau gekannt,
Baroneſſe, und ich weiß, daß Sie nicht in ſeinem Sinne handeln,
wenn Sie ſich Jhrem Kummer ſo rückhaltlos hingeben. Wenn
man zweiundzwanzig Jahre alt iſt, wie Sie, und kerngeſund,
darf und ſoll man noch einen anderen Lebendinhalt haben, als
die Pflege eines Grabes, und die Erinnerung an einen teuren
Toten.“

(Fortſetzung folgt.)



Kus Halle und Umgebung
Halle, 4 November.

Vom Oberpräfſidenten Exzellenz von Hegel
behauptet die „Magdeb. Zeitung“ in einer Würdigung
ſeiner Perſönlichkeit und ſeines Wirkens, daß er Magde-
burg als Provinzialhauptſtadt gewiß ungewollt, aber tat
ſächlich erheblich Halle gegenüber zurückge-
ſetzt habe. Während wir der ſonſtigen Wertſchätzung des
bisherigen Herrn Oberpräſidenten durch die genannte Zei
tung gern zuſtimmen können, denn er hat ſich in der Tat
außerordentſiche Verdienſte um die Provinz Sachſen er
worben, ſo müſſen wir aber doch den Vorwurf der Zurück
ſetzung Magdeburgs gegen Halle von Exzellenz von Hegel
weitab weiſen. Herr v. Hegel war ein ſtreng gerechter
Mann. was die Magdeburger Zeitung“ ſelbſt anerkennt,
ihm hat eine Bevorzugung Halles durchaus ferngelegen.
Wenn unſer bisheriger Oberpräſident mit der Stadt Halle
oft und gewiß auch gern in Berührung trat, ſo iſt das doch
außer von der Erkenntnis, daß alle Orte der Provinz die
Fürſorge der oberſten Verwaltungsſtelle in dieſer Provinz
gleichermaßen beanſpruchen dürfen, auch durch den Umſtand
bedingt geweſen, daß Halle nicht nur Verkehrsmittelpunkt
im Herzen Deutſchlands iſt, ſondern daß auch von hier aus
die mannigfachſten geiſtigen Beziehungen durch die Uni
verſität und in weiterer Verbindung damit viele Ströme
wiſſenſchaftlichen, wirtſchaftlichen, gewerblichen und ſozialen
Lebens ausgehen, die eben Exzellenz von Hegel nicht hint
angeſtellt hat und nicht hintanſtellen konnte. Halle iſt der
geiſtige und organiſatoriſche Mittelpunkt der provinzial
ſächſiſchen Landwirtſchaft, bekanntermaßen einer der bedeu-
tungsvollſten im Deutſchen Reiche. Hier in Halle iſt auch
der Hauptſitz der bergbaulichen Jnduſtrie, iſt der Sitz ihrer
ſtaatlichen Vertretung, und damit im Zuſammenhange ſteht
die Tatſache, daß Halle auch Sitz einer achtunggebietenden
Maſchinen-, Papier und anderer Jnduſtrien iſt. Exzellenz
von Hegel hat dieſen hervorragenden Wirtſchaftsgebilden
zweifellos ſeine ganze Aufmerkſamkeit zugewendet, aber
wir haben nicht den Eindruck, daß dies auf Koſten Magde
burgs geſchehen wäre. Es wäre nicht vom Uebel, wenn das
Magdeburgiſche Blatt ſeine Ausſtellungen näher, ſtatt mit
allgemeinen Redensarten begründen wollte. Wir glauben
aber, das würde ihm vorbeigelingen. Noch immer, wenn
Oberpräſident Dr. v. Hegel in Halle war, hatten wir den
Eindruck, daß ſeine Anweſenheit nicht von einem zu unge
rechter Bevorzugung ausgearteten Wohlwollen beſtimmt
war, ſondern von der Erkenntnis, daß er hier dies und das
zu fördern vermöchte, was der Allgemeinheit zugute kam.

hm.

Das glänzende Ergebnis der Zeichnungen auf
die 7. Kriegsanleihe

iſt dadurch erreicht worden, daß wiederum alle Teile der Be
völkerung zuſammengewirkt haben, um dem Reiche die Mittel
zuguführen, deren es zur kraftvollen Ausrüſtung von Heer und
Flotte bedarf. Der Gedanke, daß die Beteiligung an der Zeich
nung auf die Kriegsanleihen zum Schutze des Reiches dringend
erforderlich, iſt eben Gemeingut geworden. Auf einem anderen
Gebiete iſt die Ueberzeugung von der dringenden Notwendigkeit
mitzutun, hingegen noch nicht in erwünſchten Maße durch
gedrungen, nämlich auf dem Gebiete der Gol ſammlung. Statt-
liche Mengen von Goldſchmuck, koſtbaren Edelfteinen-, Perlen
uſw. ſind zwar bereits an die Goldankaufsſtellen abgeliefert
worden, aber noch immer wird von vielen Seiten mit der Ab
gabe zurückgehalten. Stellen die Kriegsanleihen gleichſam eine
Sammlung der Mittel für den inneren Bedarf dar, ſo iſt die
Ablieferung von Gold ein Erfordernis, domit wir wichtige
Bedarfsgüter vom Auslande beziehen und gleichzeitig den
ſchatz unſerer Reichsbank, der die Grundlage unſeres Papier-
geldumlaufes bildet, ſtark erhalten. Der Aufruf zur Ablieferung
von Gold iſt aber auch eine Vorſorge für die weitere Zukunft,
für die Zeit nach dem Kriege, wenn wir die verſchiedenartigſten
Rohſtoffe einführen müſſen, um unſere Friedensinduſtrie und
unſeren Friedensimport wieder auf die frühere Höhe zu bringen.
Dieſer Hinweis auf die Zukunft darf aber niemand verleiten,
zu glauben, er habe mit der Ablieferung ſeines Goldſchmuckes
Zeit; ein alts Sprichwort beſagt: Wer ſchnell gibt, gibt zweimal!
Prüfe ein jeder, was er an Gold und Edelſteinen dem Reiche
zur Verfügung ſtellen kann, nicht als Geſchenk, ſondern gegen
volle Vergütung des Wertes. Auch die Goldſammlung muß ein
finanzieller Sieg werden.

Die 25. Tagung des Sparkaſſenverbandes
Sachſen-Thüringen- Anhalt

wurde am 2. November in der Loge zu den fünf Türmen in
Gegenwart des Regierungspräſidenien Kammerherrn Dr. von
Gersdorff abgehalten, der den Verband zu ſeinem Jubiläum
beglückwünſchte und dabei hervorhob, daß der Regierungsbezirk
Merſeburg mehr als eine halbe Milliarde zu den 7 Kriegs
anleihen aufgebracht habe. Stadtrat Dr. Tepelmann ent
bot Glückwünſche der Stadt Halle. Der Oberpräſident
der Provinz ſen hatte ſchriftlichen Glückwunſch übermitteln
laſſen. Der zweite Vorſitzende des Sparkaſſenverbandes, Bürger
meiſter Schmiedel, der den erkrankten Vorſitzenden Ober
bürgermeiſter Arnold vertrat, bevichtete über die Entwickelung
des Verbandes, während Geh. Juſtizrat El z e die Bedeutung
des Verbandes innerhalb des Deutſchen Sparkaſſenverbandes
kennzeichnete. Juſtizrat Götting, der n r des
Deutſchen Sparkaſſenverbandes, ſprach über 25 Jahre Ent
wickelung der Sparkaſſen, die in unſerem Wirtſchaftsbeben eine
außerordentliche Bedeutung erlangt haben. Die Kaſſenverwal

die Oberbürgermeiſter Banſe berichtete, wurde

u» T7
Schweſternſpende

Der Vaterländiſche Frauenverein Halle, der Vaterländiſche
Frauenverein Saalkreis und der Flottienbund Deutſcher Frauen
ſprechen der Halleſchen Bürgerſchaft ihren wärmſten Dank aus,
daß ſie trotz der ungeheuren Anforderungen, die an jeden Ein
zelwen geſtellt werden, großer Opfer für dieſe gute che fähig
geweſen iſt. Die Schweſternſpende iſt eine Dankesſchuld, welche
wir an alle treuen Schweſtern e haben, die ſich in der
Pflege unſerer tapferen Helden aufrieben und Samariterdienſte
taten in des Wortes ſchönſter Bedeutung.

Wir danken daher allen, die uns dabei geholfen haben, für
jede große und kleine Gabe, die mit dem Herzen gegeben. zu
dem großen glängenden Erfolg beigetragen haben. Wir danken
dem Magiſtrat, der uns weitgehendſt unterſtützte, den freund
lichen Organiſatoren, die die Sammlung wirkſam vorbereiteten
und den Damen, die ſich in gütiger Weiſe der Aufſicht der ein

irke angenommen, ſowie den Herren, welche ſich an
iden Opfertagen unermüdlich der Mühe der Verteilung der

rbüchſen unterzogen haben. Vor allen aber Dank den
lieben z würdigen Helferinnen und Helfern, groß und klein

in echter jugendlicher Begeiſterung Straße auf Straße ab
r die Spende zu we tanden! Ebenſo dankbar gedenkender ſlenter de e Anregung wir nichte e e

Sparkaſſen, welche alle gütigen Geldſpenden in nahmen.
Möchte der durch Warmhergigkeit und Opferfreudigkeit

erreichte ſchöne Ertrag von 16 248,88 M. unſerer im Dienſte des
Vater aufgehenden Schweſternſchaft vollen Segen bringen!

Kriegsbeſchädigten- Fürſorge

Der Bundesrat hat über die Verwendung von 5 Millio
nen Mark für Zwecke rbeſtimmt: 1.

Maßſtab der nteilung iſt Sache ntralbehörden. 8. Die Reichs
mittel ſind, unbeſchadet der unter Nr. 4 Satz 2 getroffenen Be
ſtimmung, zur Entlaſtung anderer aus einem öffentlich-recht-
lichen Atel Verpflichteter nicht beſtimmt. 4. Die Rechtsmittel
haben die Aufgabe, die Einrichtung einer Kriegsinvalidenfür
ſorge zu erleichtern und den Ausgleich der durch Kriegsbeſchädi

verurſachten wirtſchaftlichen Nach eibe, insbeſondere mittels
rufsberatung, Berufsausbildung und Arbeitsvermittlung, zu

fördern. Darüber hinaus kann ihre Verwendung nach den vom
Reichskanzler (Reichsſchatzamt) aufguſtellenden Grundſätzen 27
gelaſſen werden, um während der auf jenen Ausgleich gerichteten
Fürſo gearbeit die Krviegsbeſchädigten und ihre un erhaltungs
berechtigten Familien angehörigen vor wirtſchaftlicher
Not aller Art zu ſchützen und ihnen den Uebertritt in
das Erwerboleben zu erleichtern. Auch Koſten der ärgtlichen
Unterſuchung und der Heilbehandlung können ausnahmsweiſe,
ſoweit ſie auf Fonds der Heeresverwaltung nicht übernommen
werden und der Zurückführung der Kriegsinvaliden in ein ge
ordnetes Erwerbsleben dienen aus den Reichsmitteln beſtritten
werden. 5. Jm April und Oktober eines jeden Jahres iſt dem
Reichskangler (Reichsſchatzamt) von den Landeszentralbehörden
eine ſummariſche Nachweiſung über die im vorausgegangenen
Halbjahr verausgabten Beträge und ihre Verwendungszwecke
zu übermitteln. Bei Meinungsverſchiedenheiten über die Zu
läſſigheit einzelner Ausgaben entſcheidet der Bundesrat. 6. Die
n unter 8 und 4 gelten auch für diejenigen Beträge,
welche von durch Beſchluß des Bundesrats vom 6. Mai 1915
bereitgeſtellten 5 Millionen Mark noch nicht verausgabt ſind.

Zur Förderung des bargeldloſen Zahlungsverkehrs
im Bereiche der Staatseiſenbahnverwaltung

will der Miniſter der öffentlichen Arbeiten genehmigen, daß die
Eiſenbahnkaſſen für Rechnung der vom Staate, vom Reiche und
von den Landesverſicherungsanſtalten uſw. geförderten gemein
nützigen Baugenoſſenſchaften Pflichteingahlungen auf Geſchäfks
anteile (Mitgkiederbeiträge) und die Mieten für Genoſſen
ſchaftswohnungen von den beteiligten Beamten und Arbeitern
der Eiſenbahnverwaltung, ſoweit ſie damit einverſtanden ſind,
bei den jeweiligen Gehalts- und Lohnzahlungen iehen
können. Die eingezogenen Beiräge ſind den Baugenoſſonſchaften
entweder unmittelbar oder, ſofern ſie einer Verbandskaſſe
z. B. der Ve boandskaſſe der deutſchen Beamtenwohnungsvereine
der weſtfäliſchen Bauvereinsbank angeſchloſſen ſind, dieſer
Kaſſe durch die Reichsbank, durch Poſtſcheckamt uſw. zu über

Für die Einziehung der Mitgliederbeitväge und der
Wohmungsmieten werden den Kaſſen zweckmäßig Hebeliſten von
den Baugenoſſenſchaften zugeſtellt. Jn Anbetracht des vater
ländiſchen Zweckes werden die Verwalter der Eiſenbahnkaffen,
ſo vertraut der Miniſter, die ihnen aus der Einziehung der Mik
gliederbeiträge und der Wohnungsmieten erwachfende Mehr
arbeit gern übernehmen.

Mit der Einführung der Ergänzungskarte im Schnell
und Eilzugsverkehr

der Heeres und Volkwerſorgung ſicherzuſtellen,
gung der Eiſenbahnverwaltung erreicht worden.
der Schnell und Eilzüge iſt zwar keineswegs übermäßig,
doch auf ein ſolches Maß zurückgegangen, daß die bedauerlichen
und vbedrohlichen Stockungen in der Beförderung des Kriegs
gutes und des notwendigſten Heimatbedarfs, die zu Beginn des
Herbſtverkehrs aufgetreten waren in den kommenden Monaten
vorausſichilich werden vermieden werden können. Nur von
Berlin wird berichtet, daß dort der Perſonenverkehr beträcht
lich zugenommen habe. Es wird nicht daran gedacht, die Maß
nahme der Fahrpreisverteuerung abzuſchwächen, wenn auch vor
behalten bleiben muß, den An egungen auf Aenderung der Er
gänzungskarte nach eingehender Prüfung ihrer Wirkungen
Folge zu geben.

Dagegen hat ſich die Eiſenbahnverwaltung in der Lage ge
ſehen, auf die urſprünglich in Ausſicht genommene allgemeine
Beſchränkung des Reiſegepäckgewichts zugunſten der
Reiſenden zu verzichten. Mit Rückſicht darauf, daß beim Ein
und Ausladen der Gepäckſtücke überwiegend Frauen dätig ſind,
wird lediglich für das einzelne Gepäckſtück das Höchſtgewicht auf
50 Kilogramm feſtgeſetzt werden. Dagegen iſt eine Be ſchränkung
in der Gewichtsmenge des geſamten Gewicht des Reiſenden
micht in Ausſicht genommen. Von der Beſtimmung, daß das
eingelne Gepäckſtück nicht mehr als 50 Kilogramm wiegen darf,
ſollen in beſonderen Fällen Ausnahmen zuläſſig ſein; ins
beſondere werden für die Beförderung von Muſterkoffern
uſw. Erleichterungen gewährt werden.

Gefunden verloren
Jn der Zeit vom 16. bis 81. Oktober ſind nachſtehende

Gegenſtände als gefunden bei der hieſigen Poligzeiverwaltung
abgegeben oder angemeldet worden: 1 ſilberne Broſche, 5 Geld
täſchchen mit Jnh., 2 leere Geldtäſchchen, mehrere Geldſcheine,
1 Ledertaſche mit Jnh., 1 gold Armband, 1 Trauring ohne
Zeichen, 1 ſilb. Herrenuhr (gez. „Kurt Günther“), 1 Taſchen
meſſer, 1 Klemmer, 1 ſeidener Damenhandbeutel mit Jnh.,

h 1 Decke, 1 ſchwarze Kopfhülle, 1 Vuch von Ernſt
Schatten 1 e ba Deren 1 Triger Handwagen mit Holzplanken, 3 nde (1 junger, reh

brauner, 1 ſchw. Spitz), mehvere Schlüſſel. Jn derſelben Zeit
wurden als verloren gemeldet: 1 Brillantring, 1 ſchw. ſeidene

ſche mit Jnh., 1 ſilberne Broſche mit nem Stein,
Damenuhr mit Weingipfel, 1 br.

Geldtä mit
ittel

1 ſchw.

nh., 1 braune Bri
iergeld, 1 ſchwarzſeidener Pompadour mi

Jnh., 1 braunes Lederzigarrenetui mit Jnh., 1 Nerzpelzkragen
I roibraunes Ledereui mit Jnh., 1 grünes Geldtäſchchen mit
Jnh., 1 grüngrauer Knabenmantel, 1 ſchw. Ledertaſche mit Jnhh.,
1 ſilberne Damenuhr u. ſilb. Armband, 1 Trauring (gez. A. H.
und E. G. 1. 1. 1899), 1 goldene Broſcha. 1 Trauring geg.
E. Ledebrink 6. 2. 07), 1 Klemmer in ſ. m Futteral,
1 br. Handtäſchchen mit Geldtäſchchen u. er 1 ſchw. Hand
taſche mit Jnh., 1 gold. Damenuhr (getz. E. R.) im Lederarm
band, 1 ſilb. Rocknadel, 1 Rehpinſcher, 1 ſchw. Geld äſchchen mit
Jnh. 1 Brieftaſche mit Jnh., 1 El nbroſche (Roſe),
1 ſchw. Geldtäſ m. Jnh., 1 ſchwarger Muff (Kanin.) 1 gold.
br. W mi i nten, 1 Nerzmuff, 1 gold. Armdanduhr,

Geoldt. it Jnh. Eigentümer

gefundenen Gegenſtände werden aufgefoe e er T Sein Deſtraße 4, Zimmer 100, ge zu machen. g.forderten ände werden an die tm wich
an den Finder abgegeben dalTarifſtation für den Güterverkehr, Am
1017 wird zwiſchen den Stationen Merſeburg
beuna links der Bahnſtrecke Merſeburg Quer und
wo der Hrivatanſchluß der Sadi ſah
und Sodafabrik Keunawerk) anſchietſtation für den Güterverkehr, und eßt,
e e hnnpelben Tage et Segen

n. Mi mſelben iTarife für den Staats und Pri wie

mmen. rerNach dem neueſten Fahrplan der Halle.
verkehren täglich zwiſchen Halle und Station de e
hin und e Durchge bis Hettſtedt un
s Züge tüche Züge haben 2. bis 4. Klaſſe an

Jusgendhilfe. Die Geſchä lle dere
r, anvon d

ſtraße 6 wird vom Montag,
von 9—44 Uhr geöffnet fein, ſtatt wie bizher
von 3-6 Uhr.

Eine Fuchsjagd in Rietleben. Kürglich war
Fuchs jedenfalls aus dem nahen Bruchſelde,
von Rietleben geraten. Verſcheucht, kletterte riß
friedigungsmauer eines Gehöfts der Gisleber St
tete in die obere Bodenkammer. Jm äußerſten R.
Dachpappen verſteckt, wurde er von dem hinzukommen
des Arbeitskommandos Granau erlegt, ſein Fel nd
gutes Pelzwerk liefern. wir

Börſen- und Handeflste
Ueber die Lage des mitteldeutſchen Braunkohl
im September wird auf Grund von amtlichen Fef
folgendes geſchrieben. Im mitteldeutſchen V
gebiet hielt die rege Beſchäftigung auch im Be
an. Teilweiſe war die Tätigkeit außergewöhn
und nur an wenigen Stellen blieb ſie hin
jährigen zurück. Einige Werke hatten über
Wagengeſtellung zu klagen. Vielfach war let,
arbeit notwendig. Jn der Niederlauſitz war di
tigung gut, obwohl zum Teil der Verſand inſole
mangels ſchwächer als im Auguſt war. Erheblich
mußten demzufolge auf Lager genommen werden
hier wurde teilweiſe mit Ueberſtunden gearbeitet

g Deviſenkurſe
ſich d e l F. „3. Novbr. Die telegraphiſchen Auszahly x
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Prodnktenbericht.
„Berlin, 3. Nov. Das Wetter iſt im großen und gar

milde, die Ernte der Hacfrüchte glatt vonſat
Die Berichte über Qualität der Rüben lauten nicht e
doch iſt ein abſchließendes Urteil noch nicht möglich J

nach allen Arten von Rüben zu Speiſe- und Futte
t ſich unvermindert ſtark; das Geſchäft wird ahe

ſchwieriger. Ueber den Handel mit Sommerſgatgetreide
wenig zu hören und auch im Samengeſchäft iſt esgebotes ziemlich ſtill. Für Rauhfutter hat ſ die un

Situation nicht geändert.
Börſenſtimmungsbild

Berlin, 8. Nov. Nachdem die heute ablaufende
ausgeſprochen im Zeichen einer kräftigen Hauſſebewen
ſtan hat, machten ſich heute am Schluſſe Anzeiche
gewiſſen Ermattung und damit verbunden in den tongm
Werten eine gewiſſe Abſchwächung bemerkbar. De
beſonders von Petroleum, Montan, Rüſtungs und St
aktien, doch waren die Abbröcklungen hier nicht bedeutend
Stimmung erhielt ſich dagegen für einige chemiſche, Ha
Kolonialwerte, ſowie für verſchiedene Nebenpapiere
übrigen Märkten überwogen faſt durchweg leichte Rüdhgä

Zuckerraffinerie Halle, Akt.-Geſ., in Halle a. S
R r ſchlägt die Verteilung einer Dividende
(i. V. 18) Proz. vor.

Die Lage des deutſchen Webſtoffgewerbes darf ge
der in den feindlichen Ländern noch immer als befried
bezeichnet werden. Selbſt die Zweige, denen es an
mangelt, haben es verſtanden, ihre Betriebe aufrechtzue
indem ſie dazu übergegangen ſind, Erſatzſtoffe herzuſtell
meiſt arbeiten die Fabriken mit gutem Nutzen, ſo daß v
ihnen, die in Friedenszeiten als Aktiengeſellſchaften keir
dende verteilen konnten oder nur einen maßigen Ueh
hatten, jetzt reichliche Ueberſchüſſe haben.

Braunkohlenwerke Leonhard in Zipſendorf, Kr. Ze
in Berlin abgehaltene Generalverſammlu genehmig
ſofortige Auszahlung der 6proz. Dividende und wil
937 Hehmann, den jetzigen Vertreter von Jgnatz Peneu in den Aufſichtsrat. Jm laufenden Jahre e
bis J die Abſatz- und Leiſtungsverhältniſſe nicht weſen

Deutſche Kabelwerke, Akt.Geſ. Jm laufenden
entſpricht der Geſchäftsgang des Unternehmens etwa
vergangenen, wobei jedoch zu berückſichtigen iſt, daß die l
nicht unweſentlich geſtiegen ſind. Jm Vorjahre wurden
Dividende verteilt

Verband deutſcher Luxusporzellanfabriken. Vor
Zeit haben ſich die Luxusporzellanfabriken Deutſch
einem Ver zuſammengeſchloſſn.

Staßfurter Chemiſche Fabrik vorm. Vorſter
berg. Jn der in Berlin abgehaltenen Generalbverſe
wurde die Dividende auf 7 Proz. feſtgeſetzt. Ueber
ſichten teilte der Vorſitzende mit, daß der Geſchäftsge
normaler ſei und vorausſichtlich für das laufende Geſch
rer dasſelbe Erträgnis wie im Vorjahre erzielt
wü

Wetterbericht
vom 3. November: Jn Weſt und Mitteldeutſchlan
bis zur Oder haben ſich geſtern und nachts verbreitete
fälle eingeſtellt, die allgemein jedoch nur gering blieben
hat die Temperatur zugenommen, namentlich iſt
erheblich milder verlaufen als geſtern. Jm Dienſtbegirk
Temperatur heute früh zwiſchen 6 und 8 Grad. An
für Sonntag: Neblig-trübes, etwas kühleres Wetter
nennenswerte Niederſchläge.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Hans Simon; für Oertliche
girricatiichee Gerichtsſaal und Sport: Heinrich Miefche
Provinz Börſen und Handelsteil: Georg Fernandet;
übrigen Teil: Dr. Hand Simon; für den Anzgei
Kreibohm, ſämtlich in Halle.
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Der Uhu
Aus den Aufzeichnungen eines Verwundeten

Von R. Berthold
h habe immer Angſt empfunden, wenn es dunkel
n mich wurde, und Finſternis und Nacht waren mir un

n ſche Begriffe. Jch fühlte die Nacht als etwas Furcht-
re die Finſternis wie eine greifbare, körperliche Maſſe,

müſſe der Menſch darin untertauchen, von ihr um
n verſchlungen werden wie von einem Sumpf.

Fch bin ein Großſtadtkind und was außerhalb des Be
J der erleuchteten Straßen und Plätze war, erſchien
ild und unwirtlich, ſchwarz, furchtbar. Vielen mag

ſo gehen, welche die Fühlung mit der Natur verloren
Dben; bei mir war dieſe Angſt zu einer fixen Jdee aus
Mtet, und kein Menſch hätte mich dazu bewegen können,

Nacht einen einſamen Pfad über die Wieſen oder eine
u harmloſe Waldſtraße zu gehen. Einmal lernte ich
4 en Forſtgehilfen kennen, der mir erzählte, welch unheim-
es Leben und Weben nachts im Walde ſein Weſen triebe.

x ſchilderte das Bellen der Füchſe, das Schwirren der
edermäuſe, den Schrei des Käuzchens, das Flüſtern und

nen in Wipfeln und Aeſten. Mir lief dabei ein
rauen den Rücken entlang.

Schrecklich!

Als ich ins Feld kam, lernte ich die Nacht kennen, ſah,
z es wonnige, lichte Mondnächte gab; milde, regen-

were Frühlingsnächte; Winternächte, die erglänzten im
ſiderſchein des weißen Schnees. Aber ſelbſt die ſchweren,
fwarzen Nächte waren nicht lichtlos, die. Dunkelheit nicht
h undurchdringlich maſſig, wie ich gedacht. Trohdem er-
riff mich ſtets ein Grauen, wenn ich in ſolcher Nacht

außen Wache ſtehen mußte, da war mirs, als hauche mich
t Tod an; und wenn der erſte fahle Morgenſchein den

orizont fürbte, wenn die drückende Schwärze gleich einem
Forhang von der Erde gehoben wurde, dann jauchzte mein
Ferz wie vor einer Offenbarung, und ich empfand dieſes
Schauſpiel wie den Sieg alles Guten über die Nacht der
Finſternis.

Oft ſtand ich als letzte Wache im vorderſten Schützen
raben, das Gewehr auf dem Raſenrand, unbeweglich,
jamit kein Geräuſch dem Feind meine Nähe verriete. Da
iegen Leuchtraketen in die Luft empor, oder ein Auf
ſitzen hinter der feindlichen Stellung verkündete den Ab-
ſhuß einer Granate, und mein geblendetes Auge hing an
ieſen Lichtpunkten in ſelbſtvergeſſener Gier. Und dann

kam die Nacht wieder und verſchlang das flimmernde

Einmal erſchrak ich heftig.

ir w

Pünktchen.

Mir entgegen ſprang ein
PEtwas, noch ſchwärzer als die Nacht rings umher, und bei
nahe hätte ich geſchrien. Aber es war ja nur eine Ratte.
Und ein andermal ſchwirrte etwas über mir mit weichem,
drückenden Flügelſchlag, und mir fiel ein Märchen ein, das

ich als Kind ſo oft erſchreckt hatte, das von einem Drachen
zählt, der pfeilgeſchwind die Lüfte durchſegelt, der in die

Halle der Königin flattert und ihr das Kindlein aus der
goldenen Wiege ſtiehlt.

Es ſchwebte über mir und verſchwand ſchweigend in
den geſpenſtiſch ragenden Ruinen einer zerſchoſſenen Zucker
fahrik.

Wieder kroch das nächtliche Grauen an mir empor.
obgleich ich wußte, daß dies kein Drache war, ſondern
wer Uhu, der die Nacht zu ſeinen Beutezügen be

In jeder Nacht kam nun der Uhu und verſchwandwieder, nachdem er eine Zeitlang unſere r
erſchien er rieſengroß im fahlen Mondlicht,

Volke, drückend wie ein nächtlicher Alp. Und nun verſtand
ih auch, daß unſere Vorfahren in den Geſtalten d

e er Nachtböſe Dämonen erblickten, die darauf ausgehen ſollten,
Kindern des Lichts zu ſchaden, uns zu verderben.

v 2Freiwillige vor!
Es galt zu erkunden, auf welchem verborgenen Wege

n die vorderſte Stellungung Ich meldete mich, und mit mir mein Freund
e Friſt ein junges, fröhliches Blut von nie verſagen-

„Vir machten uns auf den W i ieg, ſchleichend wie dS bald kriechend, bald von De kg zu d
rm natürlich im Schutze der Dämmerung, die heute

de e ktie v e herne ſchwere graue iam Jrrizon mit der Erde verbunden deren Siojet
n 7 der feindlichen Stellung lagen wir ungeſehen

ſehnten dem Auftrag gemäß unſere Beobachtungen
b C Dunkel war es ringsumher, totenſtill, als wir
er den den Rückweg antraten. Aus erlauſchten
ireen r Feinde, ſowie aus eigenen Beobachtungen
hen ir, was man wiſſen wollte; nun hieß es, mit dem

r en Material glücklich bei den Unſrigen einzutreffen.
W n waren wir ein gutes Stück zurückgekommen,

grell aufblitzende Leuchtraketen dem Feind
Wer Gegenwart verrieten. Sogleich ſetzte ein heftiges
er rfeuer ein: kaum daß wir Zeit hatten, uns flach auf

den zu legen.
ſtieß meinen Kameraden an.

5 er drüben muß ein Sranattrichter ſein. Wir
polen hin bis die Schießerei zu Ende iſt.
Wer Willi Gang rührte ſich nicht, ſein Mund war
an geworden.

UnterhaltungsBeilage de
Courier

Halle (Saale), Sonntag, den 4. November

O, über den furchtbaren Eindruckl Tot, der
Rebe, fröhliche Burſche tot! Die ſonnigen Augen ſtarr,
das Leben entflohen!

biß die Zähne zuſammen, um nicht laut auf
und eine Wut ohnegleichen faßte mich. Dies

eelenloſe Geſchoß hatte dieſe Seele ausgelöſcht, die ſtrei-
fende Kugel alle Hoffnungen, alle Kräfte, all die
ſprühende Lebensluſt verlöſcht für immer!

Wurde das Gras feucht von meinen Tränen, vom
rieſelnden Regen vom Blut des Freundes oder gar von
meinem Blut? Jch wußte es nicht. Mein Seelenſchmerz
vermiſchte ſich ſeltſam mit körperlichem Unbehagen, und
ich ahnte, daß auch ich verwundet war. Könnte ich doch
liegen bleiben neben dem Toten im feuchten Gras, nichts
mehr denken, nichts fühlen als eine weiche, alles auf-
löſende Schwäche, dahingehen wie der rieſelnde Regen, wie
die erlöſenden Tränen.

Tiefe Stille, die dem knatternden Sewehrfeuer folgte,
weckte mich aus halber Betäubung und ſofort wachte auch
rn Energie. Fort, fort von hier, ſonſt war ich ver

ren

Novembernacht
Von W. A. Krannhals.

Die Türme tauchen tief ins Vebelgrau,
Es ſchwillt der Fluß im ſtöhnenden Nordoſt.
Schür', Alte, ſchür' das Feuer unterm Roſt!
Die Mövwen jagen weiß in wirrer Schar
Die Krähen auf,
Es ſinkt das müde Jahr.

Schür', Alte! Hei, die Funken ſtieben rot.
CLatßz die Kartoffel ſchwarz ſich in der Pelle dehnen!

örſt du den Wind? Unheimlich foaucht ſein Stöhnen
nd ſchlägt die Flamme nieder in voem Ofenſchlot.

Huiju, halt feſt die Läden! Schließ die Cüril
Steck' an das Licht!
Die Funken, Altel Schür' das Feuer, ſchür'
Rot iſt die Glut, und warm ihr Atem weht.
Beißt dir der Rauch die Augen, daß ſie tränen
Geh, Alte, laß! Wie heimlich ſingt das Sehnen
Jm Ofenrohrl Wo wohl der Junge ſteht
Das wird ein böſes Wetter heute nacht
Der hHolzwurm tickt
Das Fenſter, Altel Hab'“ aufs Feuer acht!

Aus dem „Türmer)

Aber was ſollte mit dem Toten geſchehen? Jch konnte
ihn nicht liegen laſſen, alſo auf.

Mehr ſchleifend als tragend, rutſchend, dann wieder
in tödlicher Erſchöpfung kraftlos, verzweifelt, ſo ging es
vorwärts.

Jch hatte die Richtung verloren. Wo war die Stel
lung des Feindes? Wo die unſrige? Jmmer ſtärker ſank
der Regen herab und ließ das Erdreich mit der Luft zu
einer ſchwarzen Maſſe verſchmelzen.

Wo war ich?
Der Tote neben mir ſtarr und kalt und nichts weiter

als die Nacht, der ſchwarze, furchtbare Dämon. Dann zer-
riß wieder der Knall eines Schuſſes die Stille, und
irgendwo in der Nähe ſchlug klatſchend das Geſchoß in das
feuchte Erdreich.

Jch wußte nicht mehr, was ich tat.
„Komm, Willi, ſo komme doch!“ flüſterte ich dem

Toten zu; „warum machſt du dich ſo ſchwer? Ach, jetzt
fällſt du ſchon wieder, und ich muß dich aufheben.
e ſo hilf doch mit, ich kann nicht
mehr.

Nun wieder ein paar Schritte, da ſtolperte ich, es
flimmerte mir vor den Augen, und doch war es mir, als
riefe eine Stimme in meinem Jnnern: „Schnell, ſchnell,

vorwärts! Sie ſind dir auf den Ferſen, ſie verfolgen
dich!“ Dann dachte ich an die Beobachtungen, wegen deren
wir unſere Stellung verlaſſen hatten, und ich ſchnellte
wieder empor.

Nacht, Regen, weiches Erdreich und der Tote neben
mir und ködliche Ermattung in allen Gliedern! Die
Nacht nahm kein Ende, und ich wußte nicht, wo ich war.
Da wurde mir alles gleichgültig, ich legte mich lang hin
neben den Kameraden und erwartete mein Ende, ſo oder ſo.
Vielleicht traf mich ein mitleidiges Geſchoß

Wie lange ich ſo gelegen, weiß ich nicht. Ein Fröſteln
kroch mir von unten herauf, eine Bangigkeit ohnegleichen
hüllte mich ein. Schwarze Schleier ſenkten ſich auf mich,
immer dichter, immer dunkler, ſie flatterten lautlos,
hin und her, auf und ab.

Aber das waren keine Schleier, das war ein weicher
Flügelſchlag, und dicht über mir ſchwebte unſer Uhu.

Wie wenn die lichte Eonne über dunklem Gewölk er
ſtrahlt, fo Prang helle Freudigkeit, neuer friſcher Mut in
meinem Herzen auf. Der Uhu! Alſo war ich dicht bei
unſerer Stellung, links die Ruinen der Zuckerfabrik, rechts
die Drahtverhaue.
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O, du lieber, freundlicher Geſelle der Nacht, wie

ſoll ich dir danken? Schnell raffte ich mich empor, nahm
mein treues Gewehr ſowie das herrenlos gewordene auſ
die Schulter und zog den gefallenen Kameraden hinter mir
her. Und richtig, der Uhu hatte mir den Weg gezeigt,
ich ſtieß trotz aller Schwäche ein Jubglgeſchrei aus ich
war bei den Unſeren.

Udine
Eine echt italieniſche Stadt. Ueber winkli undr Gaſſen erhebt ſich, ein charatteriſtiſches Wahrgeichen

r n Campanile des Doms von Udine; das alte Kaſtell,
das den Mittelpu der icineren Stadt bildet, thront auf ſeinem
Hügel wie eine Zwingburg über das Gaſſengewirr zu ſeinen
Füßen. Aber längſt hat dieſes Kaſtell ſeine einſti deutung
ver Du iſt es Kaſerne, und kein geringer Wirrwarr mag
in dieſen Tagen innerhalb der alten Mauern und Höfe geherrſcht
S die juſt in dieſem Jahre das vierte Säkulum ſeit ihrer

bauung durch Giovanni Fontanag vollendet haben. Und über
aſtell, über den ſtattlichen Mauern und Türmen der

über ihren belebten Plä undriulaniſchen

dieſem
alten, gutgebauten Stadt

ließen ſie das bunte Straßenleben dieſer lebhaften Provi tſrabt an ſich vorüberfluten. f inahaup
Das iſt im Kriege anders geworden. Udine, dieſer wichtige

Knotenpunkt aller Bahnlinien im öſtlichen Venetien, wurde der
Ausgangspunkt für den gewaltigen Heerbann, den der treuloſe
einſtige Verbündete aufbot, um über den Jſonzo in das öſter
reichiſche Küſtenland und auf Trieſt, nordwärts aber gegen den
Alpenwall vorzuſtoßen. Hier ſchlug der General Cadorna ſein
Hauptquartier auf; hier reſidierte der König Victor Emauel, und
ſtatt der Scharen durchreiſender Touriſten mögen während der
letzten zweieinhalb Jahre unabſehbare Truppenmaſſen ihren
Weg durch die Stadt an die Front genommen haben. Von den in
Udine einmündenden Bahnen ſind die beiden wichtigſten die
Strecken Udine-Pontebba und Venedig Udine--Cormons. Zwei
Anſchlußbahnen führen von hier nach Portogrugro und nach
Cividale. Ungeheuer muß in dieſen Tagen des plötzlichen Zu
ſammenbruchs, der Verwirrung, der Rat- und Hilfloſigkeit der
geſchlagenen, zurückflutenden Heeresmaſſen auf die von Udine
ausgehenden Bahnlinien geweſen ſein, zumal gleichzeitig auch
das italieniſche Hauptquartier mit ſeinen vielerlei militäriſchen
Behörden und Jnſtanzen genötigt war, vor den herannahenden
Deutſchen, Oeſterreichern und Ungarn die h zu ergreifen.
Dazu die Maſſenflucht der Bevölkerung, die in der Stadt ſelbſt
etwa 30 000 Seelen beträgt, wahrlich, ein Bild der Verwirrung,
das den Jtalienern die ganze Größe ihrer Niederlage zum Be

wußtſein bringen muß. deUnmittelbar zu Füßen des Kaſtells, an der Pi Vittorio
Emanuele, erhebt ſich das Rathaus der Stadt, in architektoniſcher
Hinſicht ihr bedeutendſtes profanes Bauwerk. Der ſtattliche Bau
bildet gewiſſermaßen ein Abbild des Dogerpalaſtes von Venedig;

das urſprüngliche, im Quattrocento errichtete Bauwerk ſteht
nicht mehr. Jm Jahre 1876 iſt dieſes alte Rathaus abgebrannt;
es wurde jedoch im urſprünglichen venezianiſch-gotiſchen Stile
geſchmackvoll erneuert. Seine untere offene Halle wird von 25
Säulen mit prächtigen Kapittellen getragen; dieſe offene wie die
innere Halle ſind geſchmückt mit künſtleriſch bedeutſamen Fresken
und Statuen. Dem Rathaus gegenüber liegt die Halle mit dem
Uhrturm, oben zwei die Glocke ſchlagende Männer; der Marcus-
löwe unter der Uhr weiſt auf die einſtige Herrſchaft Venedigs
hin. Links und rechts vor der Halle erheben ſich zwei antike
Säulen; auf dem Platze ſteht die Statue der Friedensgöttin, er
richtet zur Erinnerung an den Frieden von Campo Formio.
In der Mitte der Pigzza das unvermeidliche Victor Emanuel-
Denkmal, dieſe immerkehrende Statue aller italieniſchen Städte.
Der ſchon erwähnte Dom iſt ein Gotteshaus in romaniſchem
Stil mit ſchönen Säulen; das Portal neben dem Campanile
ſchmücken Marmorſkulpturen aus Venedigs Blütengzeit. Koſtbare
Schätze italieniſcher Kunſt birgt auch der erzbiſchöfliche Palaſt; in
einer nach dem ausſchmückenden Künſtler genannten Galerie
befinden ſich zwölf berühmte Wandbilder des Tiepolo nebſt drei
von demſelben Meiſter ſtammenden Deckengemälden. Ein einzig
daſtehendes Meiſterwerk iſt auch das Deckenbild des Treppen
hauſes, das von der Hand Tiepolos den Sturz Lucifers zeigt,
eine Malerei mit kühnſter perſpektiviſcher Verkürzung. Ge
mälde von Tiepolo und von Giovanni da Udine beherbergt auch
das Muſeum auf dem Kaſtell, von deſſen Zinnen man übr ens
eine herrliche Ausſicht auf die Landſchaft Friaul und die Kette
der fchneebedeckten Alpenvrieſen am Horigont genießt.

Aus Görz' glücklichen Tagen
„Gorizia e nostral“ ſo triumphierten nach der Einnahme

von Görz die italieniſchen Zeitungen in Rieſenlettern, die ſich
über die ganze Seite des Blattes erſtrecken. Nun iſt Görz
wieder un ſer, und zur Wiedereroberung der Stadt haben die
k. u. k. Truppen ungefähr ebenſo viele Tage gebraucht, wie die
Ftaliener Jahre brauchten, bis es ihnen gelang, dieſen damals
über ſchwenglich gefeierten Siegespreis zu erringen. Was es
mit dieſem „Siege“ in Wirklichkeit auf ſich hatte, das hat man
in dieſen Tagen geſehen, nachdem die Heere der verbündeten
Mittelmächte endlich aus der langen Defenſive zum Angriff
übergegangen ſind. Von der Höhe des Kaſtells weht nun wieder
die öſterreichiſche Flagge; aber in allem Jubel über die Noeder-
lage des verräteriſchen Feindes werden die k. und k. Truppen
ihre Wehmut über die Vernichtung nicht unterdrücken können,
die ihnen hier auf Schritt und Tritt entgegengähnt. Wo noch
zu Beginn des Krieges gerade, ſaubere Straßen ſich dehnten,
da türmen ſich jetzt wilde Schutthaufen aus den Trümmern
der zu Ruinen geſchoſſenen Hänſer; die prächtigen n alter
Kuktur, die Görz in ſeinen Brunnen und Denkmälern beſaß,
find in Schutt und Staub gefunken; die üppigen Obſt 2
Blumengä den, die ſchattigen Bäume und blühenden Beete
dis zur Unkenn' lichkeit vernichtet. Unter den vielen reizvollen
Städten der Donaumonarchie war Görgz C eine der
ſchönſten lachte doch der blaue Himmel des Südens über einem



ruhmvollen Vergangenheit aufwies, über einer Stadt, die neben
dem größeren Graz der beliebteſte Ruheſitz penſionierter Mili
tärs und Beamten, die überhaupt das Dorado aller
war, die fernab vom lärmvollen Treiben der Großſtadt ihr Le
inmitten einer begnadeten Landſchaft zu verbringen liebten, ohne

dabei doch auf die und die Bequemlichkeiten verzichten
wollen, wie ſie ein hoch entwickeltes ſtädtiſches Gemeinweſenbietet Und was bot Görz alles ſeinen Bürgern! Neben aus-
ichneten höheren Schulen verfügte es über ein ſehr gutes
er; es hatte eine reichhaltige Bibliothek; Muſik und Ge

ſelligkeit hatten ſeit langem hier Heimſtätten. Jn reichen
modernen Geſchäften konnten die Bewohner alles fin was
ſonſt nur in weit Städten erhältlich iſt; auf dem Markt
jaufte man das te Obſt, und die frühen Früchte, die unter
dieſem Himmel ſchon zu einer Zeit veifen in der man weiter
im Norden t an die Ernte denken kann, fanden
von Görz aus Leg nach dem Norden der Monarchie Nichts
war reigzvoller, als ein Spaziergang inmitten des barochen Ge
winkels der vielverſchlungenen Straßen und Gaſſen von Görz
die ſich den ſanft anſteigenden Schloßhügel dinouigeogen Jn
mitten üppiger rien, in denen Mandeln itronen,
Orangen und Kaſtanien veiften, zwiſchen prächtigen Parkanlagen
mit eyxotiſchen Zierſträuchern, und Palmen genoß man
die goldene Sonne des Südens und die Wärme einer Landſchaft,
die, gegen vauhe Nordwinde geſchützt, ein faſt völlig ſüdliches

Klima hat. G
Jn alle Winde

daunTrümmern erſtehen laſſendereinſt er heheh wird, ein getreues Abbild der e
heiteren Barockſtadt mit ihren köſtlichen Kunſtdenkmälern ſein
wird das von der Kunſt der Baumeiſter ab, denen es ob
liegen wird, aus den zerſchoſſenen Ruinen ein neues Gemein

zu errichten.

Die Candſchaft Friaul

der
und

i

überall noch nachtveisbar erhalten hat. Jn den Anfängen der
römiſchen Kaiſerzeit hatten hier die Carner ihren Sitz; ſie bil
deten die Urbevölkerung des Landes, die im ſechſten nach

Langobarden unterjocht und

die e die v xPlätz n itz brachtr drei Jahre er wurde
rieden von

von Oeſterveich führt
Titel eines Herzogs
Görz und Gradisea.

„Unſer Oſtpreußen!“
Unter Geſem Titel hat F. Swillus, am König

lichen Friedrichs Kollegium zu Königsberg i. Pr., ein zeit
gemäßes, zweibändiges Buch in Wort und Bild für jung und alt
hevausgegeben, reich mit Jlluftrationen verſehen und geſchmadk
voll ausgeſtattet. Wahrkich ein Buch, das verdient, unter den
Neuerſcheinungen gang beſonders hervorgehoben zu werden; iſt
es doch geeig'net, das Hertz jedes Oſtpreußen
freundes im deutſchen Vaterlande und darüber
hinaus höher ſchlagen zu laſſen und jung und
alt zu erwärmen für unſere ſo ſchwer heim
geſuchte Oſtmark. „Das Buch darf auf Leſer in
gang Deutſchland rechnen, denn durch den dreimaligen
Einbruch der Ruſſen und deren Vertreibung ift Oſtpreußen im
ganzen Vaterlande un ſer Oſtpreußen geworden. Was wir 1914
und 15 mit klopfendem Herzen in der Zeitung verfolgten und in
Büchern von Berichterſtattewn laſen iſt im 1. Band in Schilde
rungen von Augenzeugen in 81 Leſeſtücken aus vielen Quellen,
die der Hergusgeber genau begteichnet, zu einem packenden
Moſaikbilde zuſammengefügt.“ Feder Oſtpreußenfreund und
das ſind wir doch alle wird außerdem auch gern den 2. Band
zur Hand nehmen, um die Provinz näher kennen zu lernen, die
ja der Schauplatz der großen entſcheidenden
h en ca unſere liebenOſtpreußen hat leiden und bluten ſee 1. Band: „Bilder aus dem Weltkrieg“ bietet nicht nur
epiſche und lyriſche Gedichte. ſondern namentlich feſſelnde Er
zählungen, wie: Kriegserklärung Mobilmachung, Erſcheinen
der Koſaken, ruſſiſche Greuel, Füchtlingsnot bei
Tannenberg (mit Skizge) und an den maſuriſchen Seen, Winter
ſchlacht in Maſuren, Hindenburg, der Befreier Oſtpreußens,
Heldentaten in der Oſtproving, tapfere Frauen, Oſtpreußen im

ienſte des Roten Kreuges, und Kriegshilfe, Heiteres
von den Ruſſen in Oſtpreußen uſtv. Jn einem Anhang bringt
der 1. Band noch „Bilder aus Kurland“, das ſeit Auguſt 1914
unter deutſcher Verwaltung ſteht.

Der 2. Band: „Vilder aus der rtkunde“, zeigt uns Oſt
preußen in Märchen, Sagen und Geſchichtsbildern, gibt Dar
ſtellungen von hiſtoriſchen Bauwerken, Einzelbilder von Land und
Leuten (Maſuren, Litauen uſw.) und bietet in einem Anhang
überſichtliche geh So wird uns erzählt von dem
heiligen Adalbert, von der Burg Königsberg, von der Vier-
Brüderſäule, von Hans von Sagan, vom Bernſtein (dem „ſam
ländiſchen Gold“), vom Elch von den maſuriſchen n, vom
Galtgarben und ſageumwobenen Rombinus, von der Kuriſchen
Nebrung (der „oſtpreußiſchen Sahara“) uſw. Wir leſen aber

Jm Kriegslazarett in Eiſenach
Zwei wunde Soldaten ſaßen wach.
An Herzen ſtark, an Gliedern matt,
Gäſte in Luthers lieber Stadt.

Saßen zuſammen im feldgrauen Rock,
Trugen Binde und Krücke' und Stock.
Saßen am Fenſter zuſammengerückt,
Das Kinn in die mageren Hände gedrückt.
Unter ſternloſem Himmel zuſammengeballt

Berge und Wolken und Wald.
Ueber Bergen und Wäldern im Wolkenſturm
Ragte grauſteinern der Wartburgturm.

Das Kreuz auf dem Turme ſtand hell entfacht
Wie eine Fackel über der Nacht.
Das Kreuz ſtand tief in den Himmel gebrannt
Wie eine Verheißung über dem Land.
Vom erleuchteten Kreuze flog den zwein
Ueber Augen und Lippen ein frommer
Der eine ſah hell ins helle Geleucht
Und ſprach und hatte die Augen feucht:

„„Das Wartburgkrenz brennt durch die Nacht.
Der deutſche Kaiſer gewann eine Schlacht!
Jch ſeh es hoch und leuchtend ſtehnAch, Bruder, könnt'ſt du's mit mir ſehn!“

Er ſchwieg, errötend wie ein Kind,
Der andre ſprach, und der war blind:
„Mein Herz iſt voll, mein Auge leer.
Klag nicht um mich! Jch ſehe mehr!

Schau auf, Kam'rad! Mein Auge ſieht
Das ſteingewordene Lutherlied.
Die feſte Burg ſteht hoch erbaut,
Vom Turm der Wächter niederſchaut,
Er hält hoch über Deutſchlands Nacht
So heut wie einſt das Kreuz entfacht.
Der Wächter Martin Luther heißt,
Jn ſeiner Hand das Lichtkreuz gleißt.
Es iſt das Kreuz, das er erhebt,
Von toter Helden Glanz umſchwebt.
Held Luther leuchtet ihnen dor
Auf ihrem Weg zu Gott empor.
Das Kreuz ſteht hell in ſeiner Hand
Als Segen überm deutſchen Land
Der Blinde ſchwieg, und jeder ſchwieg.
Das Kreuz rief über Deutſchland: Sieg!

Walter Flex,
(gefallen auf Oeſel im Oktober W7).

er

7 Die
tung

Boden ein vei Viehd läßt den Wohlſtand
te in Friaul

Seide wird hier in
ren iken verſpon gewebt; neben ihr hat ſich eine
hr anſehnliche Baumwollinduſtrie entwickelt, und die

billige Waſſerkraft ünſtigt, haben unter Ausnutzung der
elektriſchen Kraft r Fabriken der Metallinduſtrie
hier Boden gefunden. wälgt ſich der Krieg mit ſeinen
Schrecken und unaubbleiblichen Verwüſtungen in die
fruchtbare ſriulaniſche Sbene hinab, und es iſt noch nicht abzu
ſehen, welche Schäden die Landſchaft durch die kriegeriſchen
Ereigniſſe erleiden wird, die hier anſcheinend

Julius Bab, Dr. Alois
H. Brandſtädter, Agnes Harder Rudolf r Sven Hedin,Guſtav Hochſtetter, Frieda Jung, Rudolf v. Koſchützki, e

Miegel, Kurt Münzer, Kurt v. Rohrſcheidt, Dr. Fritz Skow
ronnel Johannes Trojan, Wilh. Veſper, Ernſt Wichert u. a.
Einbanddecke und Buchſchmuck ſind Zeichnungen in Strichmanier
des Malers Karl Schmidt in Dresden. Die Kriegsbilder ver
danken zum größten Teil ihre Entſtehung dem Könj gerPhotogvaphen Frit Krauskopf, die meiſten Land sbilder
Herrn Hermann Schultz, t

Die klare, einfache und natürliche Sprache gibt dem Werke
den Charakter eines Volköbuches im beſten Sinne des Wortes.
Dem verdienſtlichen Werke iſt die weiteſte Verbreitung zu wün
ſchen, zumal der Verlag im Hinblick darauf den Preis außer
ordentlich niedrig bemeſſen hat. Das Buch iſt eine Geden i
der Oſtprovinz für alle Zeiten und dürfte daher in keinem
deutſchen Hauſe, in keiner deutſchen Schule, in keiner deutſchen
Jugend- und Volksbibliothek fehlen. Es wird allen auch be
ſonders den Befreiern Oſtpreußens hochwillkommen ſein als
Erinnerung an das traurige Schickſal unſerer treuen Stammes-
brüder ien Oſten während des Weltkrieges, unſere Krieger und
die deutſche Jugend begeiſtern zur Verteidigung der deutſchen
Heimat, den Lehrern und Schülern recht werwollen Stoff bieten

r Belebung und Vertiefung des Unterrichts in Deutſch, Ge
chichte und Erdkunde. Daher ſei das vortreffliche Buch auch
beſtens empfohlen zu Geſchenkzwecken für unſere liebe Jugend,
für unſere apferen Feldgrauen zeigt es doch recht anſchaulich
in Wort und Bild was wir von den Feinden bei ihrem GEin
dringen in unſer Vaterland zu erwarten haben.

Nach dem Urteil des Herrn Geheimen Regierungsrates
G. G. Winkel- Königsberg ſtellt ſich der 2. Band auch als „groß-

Fremdenführer“ dar, bietet er doch u. a. hochintereſſante
iſobeſchreibungen zu Waſſer und zu Lande, durch die der Leſer

in feſſelnder Darſtellung in die Schönheiten Oſtpreußens ein-
geführt wird und Land und Leute mit ihren beſonderen Sitten
und Gebräuchen kennen bernt. Um den guten Zweck des Werkes
zu fördern, hat der „Verkehrsverein Oſtpreußen“ dem Heraus-
geber in liebenswürdiger Weiſe Bildſtöche für die herrlichen
Landſchaft 3bilder zur Verfügung geſtellt, desgl. die „Königsberger
Woche“ für die vorzüglichen Kriegsbilder, z. B. Koſaken. Oſt
preußiſche Flüchtlinge aus der Zeit der Befreiung Oſtpreußens,
Oſtpreußiſche Städte und Dörfer nach der Vertreibung der
Ruſſen die Wunden des Krieges und deren Heilung der Eiſerne

Bunte Mappe
Keine Erhöhung des ſpeziſiſchen

Der Laie ſagt: das
S das ſpezikiſche Gewi

re n. war unter

ge eie, kam 8

er
ſtarke Steinlage gegen Ausſpülung ſchützen u
feiler der Brücke, der ebenfalls gefährdet

ndes de

eppen de

Oberleut t: Damit das Hochwſpält Herr Major e aſſer nicht v
Major: Aber Verehrteſter, dieſe ſchweren Bretterdoch nicht ſchwimmen; an einem Brett haben ja bier v

dvollauf zu tragen.
Oberleutnant: Es kommt auf daz ſpezifi

Gewicht an, Herr Major ſtMajor: Spezifiſches Gewicht
Oberleutnant: Zu Befehl, Herr Major, dag ſpezifi

Gewicht des Holges war von jeher kleiner als eins ung
ingwiſchen auch nicht erhöht worden. es if

Maſor: Das kann ſein; im Verordnungsblatt vede
nichts darüber geleſen. Na, da laſſen Sie denn hBretter hinter den Deich t auch den Reſt e

R

ragen.
Oberleutnant: Zu Befehl, Herr Major

Salz und Abergläube
Saklz und Brot ſpielen im Leven des Menſchen eine

wichtige Rolle eines iſt ſo unentbehrlich wie das andere
darum hat ſich der Abergl rube beider bemächtigt. So wie n
Wezwerfen von Brot, oder gar das Treter auf Bro ſie
Armut führt, ſo iſt das Verſch iten von Salz allemal ein n
Ouzen „So viel Körnchen Salz ſo viele unglückliche Stund n
heit es in der Altmark. Und der Nocweger iſt der Ueberen
urg, daß man ſo viele Tränen vergießen müſſe, vie nötig in
das verſchüttete Salz uufzulöſen. Aebnliches ſagt der dein
t in einigen Teilen Englands: Jedes Körnchen Salz ag

em Tiſchtuche bedeutet eine Träne.
Aber es gibt auch Morel, dieſes Anglü4k, das man ſich drrg

Unasd jamkeit auf den Hals gezogen kat, wieder abzuwen
Man kraucht nur, ſo meint man in Rußland nach dem v
geichicke eine Priſe Salz über die linke Schulter zu werfen, ehe
noch beſſer, unter dem Tiſche durch bis zur anderen See
keiechen dann iſt der böſe Za ber gebrochen. An anderen S
dern ſucht man das ve-ſchütte Salz ſorgſam zuſammen, urf
verbrennt es auf dem Kochofen.

Der bekannte Aberglaube, daß dos Umſtoßen des Salgfaſſe
unweigerlich Zank im Gefolge hat, hat ſeinen
in dem orientaliſchen Brauch, dem Gaſt als Zeichen der
freundſchaft Salz darzureichen. Wurde hierbei auch nur da
kleinſte Körnchen verſchüttet, ſo e dies als von übelſter Vor
bedeutung für die Freundſchaft. d darum man ſich auch ſeht
hüten, einem Tiſchgenoſſen Salz auf den Teller zu geben, dem
dies läßt ſich kaum machen, ohne ein Körnchen zu verſchütten.

Auch einen „Salzzauber“ für Verliebte gibt es. In S
england, fo erzählt eine engliſche Wochenſchrift, wirft ein junge
Mädchen an drei aufeinanderfolgenden Freitagen Salz ins offen
Feuer und ſpricht dabei eine Beſchwörung. Sie rechnet

rauf, daß am dritten Abend ihr Angebeteter,
Zauber herbeigezogen, bei ihr erſcheinen muß.

Es klingt ganz anders
Von dem italieniſchen Komponiſten Tito Mattei wird ein

hübſche Geſchichte hlt.Einmal war h London auf einer Eeſellſchaft nd ſpiel

einen neueſten Walzer, der gerade allgemein Furore machte
ls er fertig war, trat die Herrin des Hauſes an ihn heran, un

bat ihn, einmal ſeinen neuen berühmten Walzer zu ſpielen
So taktvoll wie möglich verſuchte er hr klarzualogen, daß er

dieſen Walzer ſoeben geſpielt habe. Die Dame ließ ſich aber nih

beirren; ſie ſagte: 9„O, das war doch aber nicht der richtigel
ſpielt ihn, und da klingt er ganz inders!“

Meine e

Wehrmann von Königsberg Generalfeldmarſchall von Hinden

So iſt durch aklſeitige Mitwirkung ein Ver)
entſtanden, das trotz ſeiner Gedi it im
der guten Sache zu einem verhältnismäßig ſehr billiger
Preiſe abgegeben wird und daher um ſo mehr größte Ver
breitung im ganzen deutſchen Vaterlande verdient.

Aus dem Jnhalt des Buches: „Unſer Oſtpreußen
geben wir zum uß ein Gedicht von Johanna Ambroſiu
wieder, betitelt:

Mein Heimatland

Du trägſt nicht ſtolge Be

nicht rün Gewand;
in deinen Lüften rauſcht kein Aar,
e

r Vorgze r
an deiner Küſte Saum.
Und gibſt dem König auch kein Erz,
nicht Purpur, Diamant,
klopft in dir doch das treu'ſte Herz
fürs heil'ge Vaterland.
Zum Kampfe lieferſt du das Roß,
wohl Tonnen Goldes wert
und Männer, ſtark zum Schlachtentroß,
die kräft'ge Fauſt zum Schwert.
Und wenn ich träumend dann durchgeh'
die düſt're Tannennacht
und hoch die mächt'gen Eichen ſeh'
in königlicher Pracht;
wenn rings erſchallt am Memelſtrand

Dre r tu m fernendie weiße Möwe zieht:
Dann überkommt mich ſolche Luſt,
daß ich's nicht ſagen kann,
ich ſing ein Lied aus voller Bruſt,
ſchlag' froh die Saiten an.
Und trägft du auch nur ſchlicht' Gewand
5 e wer Höh'n,ſtpreußen, mein Heimatland,
wie biſt du wunderſchön!

Die Träne der Vorzeit der Bernſtein
r
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Anſicht von Görz

Die Martinsgans
Von Lothar Wende.

nsart: „Eine gut gebratene Gans iſt eine gutee iſt jetzt eine noch neſere Wahrheit als in den t
Friedenszeiten, wo ſie geprägt wurde. Mit ſtiller

r gedenken, wo um die Martinszent
gans auf jedermanns Tiſch prangen konnte

u von Gänſen ihr Daſein in gebratenem Zuſtande
ſen. Heute iſt s ein Braten, den nur die ſehr wohl-
t greiſe ſich leiſten können; für die übrige Menſchheit
ine unerreichbare Delikateſſe. Trauriger als vielen an

entſchwundenen Herrlichkeiten ſchauen wir gerade der
nach, die unter den Jnſaſſen unſerer Geflügelhöfe ine

ders bevorzugte Stellung einnahm, weil fie nicht nur ge
ſondern auch in mancherlei anderer Form der Zube-

ne ſchmackhafte Speiſe liefert. Wir wollen die Leſer
eigen und eine Aufzählung all der Magenfreuden brinzen,

feites Gänschen uns verſſchaffen könnte nicht mal
Ehwarzbrot ſchnitte mit Gänſefett wollen wir erwähnen,

uns mit dem mageren Troſte e feſtzuſtellen,
de Gans zu allen Zeiten dem Menſchengeſchlecht geweſenWahr einlich iſt die Gans der erſte Vogel geweſen, den

ſench zähmte. Aber unſicher wie das Wann iſt auch das
r erſten Zähmung. Victor Hahn ſpricht ſich in ſeinem Werke
Haustiere und ihre Beziehungen zur Wirtſchaft des

en für Babylonien als urſprüngliches Züchtungsgebiet
ber mag es auch richtig ſein, daß die Babylonier Gänſe
et haben, ſo iſt doch noch keineswegs bewieſen, daß es fich

J um die Graugans handelt, die ohne Zweifel die wilde
giorm unſerer Hausgans iſt. Denn es iſt ſchwer einzu

harum die alten Vabylonier gerade zur Züchtung dieſes
gekommen ſein ſollten, da die Nilgans und andere ein

ſche Arten ſich leichter zähmen laſſen. Jm alten Aegypten
die Rilgans als Haustier gehalten, und es iſt wahrſchein

daß ſie den Vabyloniern, wenn ſie überhaupt eine Gänſe-
ähmt gehalten haben, bekannter war, als unſere wilde

ans Merkwürdig iſt, daß die Gans, die bei den heutigen
einen der beliebteſten Braten abgibt und in vielen kuli-
en Dingen das Schwein erſetzen muß, in der jüdiſchen
hie nicht erwähnt wird. Dagegen waren bei den alten

hen die Gänſe erwieſenermaßen wohlbekannte Haustiere.
je hatte ihre Freude an einer Gänfeherde, die nicht nur
witideiden Nutzens wegen, ſondern auch wegen der
Anblickes, den ſie gewähren, von der Herrin

n. Als keuſche, häusliche und wirtſchaftliche Vögel ver
ſe im altgriechiſchem Sinne das Jdeal der Weißblichkeit.
ich ſind die Gänſe nach r Vorſtellung wachſame
tigen des Hauſes. Und dieſe Vorſtellung iſt auch in den
ſchen Sagenkreis gewandert und von dem ſagenſpinnenden

an iſt die Rettung des Capitols durch den warnenden
i der Gänſe durch alle Jahrhunderte weiter erzählt worden.
Vacſamkeit der Gänſe ſoll auf ihre ſcharfe Witterung
zuführen ſein, die die des Hundes übertreffen mag. Trotz
Jertſchätzung der Gans im alten Jtalien war die Gans,
ſo wie heute noch, in der kleinen Landwirtſchaft nicht ſo
eitet wie im Norden Europas. Es fehlte an dem nötigen

dann aber wurde der Schaden ürchtet, den das alle
zen abzupfende Tier anrichtet. er in großen Unter-

per-güchtereien wurden viele Gänſe aufgezogen. Dort
e durch Zwangsfütterung in engen Käfigen die übergroße
r erzeugt, nach der den Schwelgern der Munb wäſſerte.

war der Dank Roms, der heilige Egoismus der Jtaliener!
Dank für die Rettung des Capitols wurde den Gänſen eine
che Leberkrankheit angemäſte

Um die geſchätzten großen Lebern zu erzielen, mäſtete man
änſe mit Feigen. Dieſe Maſt war um die Mitte des 16.

hunderts auch in deutſchen Landen üblich. Da man aber
über friſche Feigen nicht verfügte, ſo nahm man getrocknete
weichte ſie in Waſſer ein. Das Gänſefleiſch aß die vornehme
Alt-Roms nicht. Es galt für gewöhnlich. Dagegen
n die Füße oder Latſchen als ein beſonderer Leckerbiſſen

ſehen. Man röftete ſie und ſervierte ſie mit einem Ragout
bahnenkämmen. Der Geſchmack der Deutſchen hat ſich aber
wend ſchon von altersher dem Fleiſche der Gänſe zuge
t. Varum aber gerade die Bratgans am 11. November,

Nartinstage, ſo gerne gegeſſen wurde das wiſſen wir
Wahrſcheinlich haben wir es hier mit einer uralten Sitte

tun, nach der zur Zeit der winterlichen
enwende Gänſe geopfert und geſpeiſt wurden. Dieſe Sitte

dann ſpäter, wie es ähnlich mit vielen heimiſchen Ge
en geſchehen iſt, mit einem Kirchenheiligen in Verbindung
ht, hier mit dem heiligen Martin. Der heilige Martin
ſo wird erzählt, aus übergroßer Beſcheidenheit nicht

f werden wollen und habe ſich während der Wahl hinter
n verborgen gehalten. Darüber hätten ſich die Gänſe

tuhigt, und wie es ihre Mode iſt, wem etwas Fremd-
ſie ſtört, heftig geſchnattert. Auf dieſen Spektakel hin

die Leute hinzugekommen und hätten den guten Martin
den und aus ſeinem Verſteck hervorgeholt. Die Un
ten ſchildern die Beziehungen Martins zu den Gänſen
e anders: St. Martin habe einmal zu viel des fetten
ebratens zu ſich genommen und ſei krank geworden. Aus
t darüber habe er dann alle Gänſe, deren er habhaft

konnte, totſchlagen laſſen. Seine Anhänger wiederholten
elljährlich an ſeinem Geburtstag zum Andenken an den
a Nann und ſich ſelber zur keiblichen Erquickung. Die
anten hielten den Feiertag feſt, denn ſein Vorabend fällt

n 10. November, an dem Luther geboren wurde, der in der
auch den Namen Martin erhjielt.

toßdem die Gans ſeit Jahrhunderten als Haustier ge
m wird, iſt eine Abweichung von der wilden Stammform

erzielk worden. Und während durch Zähmung einzelne
offenbar zu einer höheren Stufe der Intelligenz emvor-
find, iſt bei der Gans das Gegenteil eingetreten. „Die
Kens iſt ein Muſter der Klugheit“, ſchreibt Maſius, der
fliche Schilderer der Tier und Pflanzenwelt, „die zahme
Urbild der Dummheit geworden. Der Widerſpruch des

s und die geſamte Körperanlage bleiben gegen die durch
Zenſchen zugemutete Umwandlung unauflösbar zurück.en Elemem emriſſene Geſtalt findet in keinem

Otto v. Below der Komman
dierende gegen die Iſonzofront
iſt in dieſem Weltkrieg gls preuß.
General und Heerführer ſchon
vielfach hervorgetreien. Das
Eichenlaub zum Orden Pour le

mérite ſchmückt ſeine Bruſt.
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blick das urſprüngliche Gleichgewicht. Auf breitem Ruderfuß
ſchleppt ſich der in der Gefangenſchaft maſſiger gewordene
Körper dahin, mit jedem Schritt halb zur Seite neigend, halbvornüberfallend. Der Hals nur kreckt ſich ſteif wf und das
Auge ſtiert gedankenlos immer geradeaus. Getrieben, weiß ſie
nirgends aus noch ein, wankt nach rechts und links, immer rat-
los, immer ſchnatternd. Treibt man ſie heftiger, ſo wird ihr
r wüſten, gellenden Geſchrei; das wirre Tier ſpreizt
die Flügel auseinander, ſchlägt ſie heftig zuſammen, ohne ſich
auch nur einen Zoll vom Boden zu erheben, denn lange Ent
wöhnung hat die Kraft der Flügel gebrochen. Doch die ganze
Perſönlichkeit iſt bei der gezähmten Gang noch nicht weggewiſcht,
ſie zeigt in der Gefahr auch tapferen Mut und geht dem An
greifer mit wütendem Ziſchen entgegen. Auch in dem Phlegma
der Gans iſt noch manches Edle verborgen, das Naturmenſchen

wo CNeben dem Braten bietet die Gans auch noch eine Köſtlich-
keit: die Federn und Daunen, auf weichem Pfühle wohlig zu
ruhen. Dem Altertume war die Benutzung von Vogelfedern
zur Herſtellung von Ruhekiſſen fremd. Kelten und Germanen
waren es, die dazu zuerſt die Federn benutzten. Römiſche Soldaten brachten dieſe Mode und das Material dazu aus dem
Norden in die Heimat zurück, und das kultivierte Rom entlehnte
damit den ſogenannten Barbaren einen neuen Luxus. Völlig
unbekannt aber iſt es, von welchem Volke und in welcher Zeit die
Benutzung der Gänſefeder zum Schreiben eingeführt wurde.
Sie tauchte plötzlich in dieſer Verwendung im frü Mittelalter
auf und behielt die Herrſchaft, bis ſie durch die Stahlfeber ab

löſt wurde. Die Federn aus dem rechten Flügel wurden
enen aus dem linken bevorzugt, weil ſie beſſer in der Hand

lagen. Die friſche Feder wurde „gezogen“, d. h. vaſch und wieder
holt durch glühende Aſche oder heißen Sand bewegt, um ſie zu
entfetten und ihr die nötige Elaſtizität zu geben. Jm 16. und
17. Jahrhundert entwickelte ſich in Deutſchland eine eigene, die
Schreibfeder betreffende Literatur, die auch manches kluge
Wort enthält. So ſingt am Ausgang des 16. Jahrhunderts der
ſeinerzeit berühmte Dichter Johann Stigelius: „O Feder, du
regierſt auf Erd Der Könige Zevter und Schwert Du meldeſt
an zu jeder Zeit Ob Fried im Land ſei oder Streit. Ohn
deine Hülfe, Rat und Beiſtand Jſt kein gelehrter Mann im
Land“, und in der „Gänſe-Logia“, einer wunderlichen Scherz-
ſchrift über die Gans aus dem 17. Jahrhundert findet ſich
folgendes Rätſel:

Ich bin ein kurzes Rohr, belochet in der Mitten,
on dem, der mich gebraucht, geritzet und geſchnitten,

83 trinke ſchwarzen Saft, der auf dem weißen Feld
ehrte Furchen zieht, zu dienen aller Welt.

Der wildgewordene Benzindamfer
und der freundliche Spanier

Ein herrlicher lachender Sommertag träumte auf den
blauen Fluten des Mittelländiſchen Meeres. Stahlblau wölbt
ſich ein klarer Himmel über der ruhigen See und nur am
fernen Horizont ſegelten einige rieſige weiße Wolkenballen wiegigantiſche Schwanme dahin. Vier Schiffe hatte „U in
den letzten Tagen bereits erledigt und wartete nun ungeduldig
auf eine neue Gelegenheit zur kriegeriſchen Betätigung. Fern
im Weſten geiſterten die ſchneebedeckten Kuppen des ſpaniſchen
Hochgebirges in den blauen Aether, und die von der immer

Beobachterſtand an der Jſonzo-Front
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böher ſteigenden Sonne vergoldeten eiſigen Beggrate hoben ſich
in wunderbarer Farbenwirkung von dem tiefblauen Himmels-
grunde ab.

Da erſchienen im Weſten die Rauchwolken eines ſich ſchnell
nähernden Dampfers, auf den ſogleich zum nrit geſchritten
wurde. Nachdem die erſten Granaten in ſeiner Nähe einge
ſchlagen waren, erwiderte er das Feuer in ziemlich lebhafter
Folge und die Einſchläge ſeiner Geſchoſſe rückten in bedenkliche
Nähe des Unterſeebootes. ſo daß die Entfernung vergrößert
werden und durch ſtetiges Kursändern dem u
Feuern des Gegners ausgewichen werden mußte. och die
beſſere Schießfertigkeit auf deutſcher Seite überwand die
Zähigkeit des Dampfers, der nach einiger Zeit 7 Treffer erhalten
hatte und mit hellodernden Flammen in Brand geraten war.
Jn aller Haſt wurden die Boote zu Waſſer gefiert, in denen etwa
40 Mann der Beſatzung ſchleunigſt von dem brennenden
Dampfer hinwegruderten. Beim Herangehen an die Boote ſtellte
man auf Befragen feſt, daß der lahmgeſchoſſene Gegner der
amerikaniſche, mit zwei Geſchützen bewaffnete, Tankdampfer
„Moreni“ (4045 war, der 4500 Tonnen Gaſolin
(eine Benzinart) von New-Orleans nach Savona befördern
wollte. Die Leute mußten in atemloſer Eile ausgeſtiegen ſein
und anſcheinend vergeſſen haben, die Maſchine des Dampfers zu
ſtoppen. Dieſer fuhr nämlich immer noch mit großer Geſchwin-
digkeit unter ungeheuren Flammen und Rauchentwicklung im
Kreiſe herum. Einige Granattreffer in den Raſchinenraum
zwangen das wildgewordene Fahrzeug, ſeine vollkommen über
flüſſige Spazierfahrt einzuſtellen. Die Rauchwolke des bren-
nenden Dampfers verfinſterte den ganzen Himmel und mußte
zweifellos alle nahenden Dampfer verſcheuchen. Andererſeits
aber auch die feindliche Bewachung bald auf den Plan rufen.
Deshalb entſchloß ſich der Kommandant, Kapitnäleutnant N.,
den Dampfer durch Granattreffer zum Sinken zu bringen.
Während ſich Granate auf Granate in den Schiffsrumpf ein
bohrten, tauchte im Norden ein größerer Paſſagierdampfer auf,
zu dem „U ſogleich hinlief. Durch Flaggenſignal wurde
der Fremdling angehalten und zum Ausſetzen eines Bootes,
das die Schiffspapiere überbringen ſollte, veranlaßt. Es war
ein großer ſpaniſcher Ueberſeedampfer, auf deſſen breiten
Promenadendecks Hunderte von Paſſagieren voller Jntereſſe das
deutſche Unterſeeboot und den in der Nähe immer noch heftig
brennenden Amerikaner beäugten. Die Papiere wurden in
Ordnunz gefunden, worauf das ſpaniſche Schiffsboot von
„Uu in Schlepp genommen und nach dem Paſſagierdampfer
hingeſchleppt wurde. Dort wurden unſere Blaujacken durch
Händeklatſchen, Hüteſchwenken, Heulen mit der Dampfpfeife und
Grüßen der Flagge empfangen. Laute Rufe, „Viva Alemanaga“
gaben von den Shympathien der ſpaniſchen Reiſenden beredten
Ausdruck. Größten Jubel und unbeſchreibliche Begeiſterung
löſte es aber erſt aus, als der Kommandant zum Danke für die
warme Begrüßung mit dem Ruf „Viva Eſpaa“ antwortete.
Die amerikaniſchen Schiffsmannſchaften waren inzwiſchen von
dem Spanier aufgenommen worden, und während dieſer ſich nun
mit hoher Fahrt in der Richturig auf Gibraltar entfernte, ging

erneut an das Vernichtungswerk und brachte endlich
um 2 Uhr nachmittags die zähe brennende Schiffsfackel zum
Sinken, worauf es zur Fortſetzung ſeiner nt n nach
einer gnderen Gegend der Fahrſtraße ablief. Noch bis in die
ſpäte Nacht hinein konnte man aus der Ferne das brennende
Gaſolin auf dem Meere beobachten.

Für unſere Frauen
Der kriegsgemäße Haushalt

Größere Vorräte alter Bänder, Borten und Litzen, Stoff
ſtreifen und Saalenden nutzbringend zu verwenden. Auf einem
Brett, altem Tiſch, auf der Kehrſeite des alten breiten Plätt-
brettes oder auch auf einem alten Fußboden, nagelt man in der
gewünſchten Länge, alſo etwa zu einem Bettvorleger, einem
Badeteppich oder Kiſſen paſſend, dicht nebeneinander, wollene
oder baumwollene, Samt- oder Seidenbänder, mit etwa 3 bis
4 cm langen Nägeln auf. Dann beginnt man, iſt die gewünſch e
Breite des Stückes auf dieſe Weiſe erreicht paſſende Bänder in
gleicher Weiſe quer herüber auf erner Seite feſtzunggeln, flicht
das Ende jedesmal recht fadengerade durch die aufgenagelten
Bänder und nagelt es dann ebenfalls feſt. Wichtig iſt, die Nägel
nur wenig einzuſchlagen, die Bänder ſtets unter den Nagelkopf
zu ſchieben, damit ſie beim Durchflechen gut gehoben werden
können und beim Beginn des Durchziehens 4—-5 em von den
Nägeln entfernt das erſte Band quer einzufügen, Winke, die die
Arbeit weſentlich erleichtern. Jedes weitere Flechtband muß
ſtets recht dicht und fadengerade dem anderen angeſchoben wer
den, damit das Muſter nicht ſchief wird. Will man eine Bor'ie
in abſtechenden Farben einflechten, ſo zähle man die Abſtände
ganz genau, auch beginne man einmal rechts, einmal links mit
dem Durchflechten um eine völlig gleichmäßige Arbeit zu er-
zielen. Beim Anſchieben der einzelnen Bänder oder Borten
leiſtet eine ſtarke Stopf-, Strick- oder Perlnadel gute Dienſte.
Ehe man die Nägel entfernt, heftet man einen Streifen Futter
oder Stoff recht dicht neben dem Muſter feſt und ſteppt ihn auch
ſofort nach dem Aufnehmen noch auf der Maſchine feſt, ehe man
das Stück entweder zum Läufer oder Vorleger, unterfüttert
oder zu einem Kiſſen uſw. zuſammenſtellt.

Kartoffelwaſſer als Reinigungsmittel für wollene Sachen
aller Art, ſo z. B. Kleider, Röcke Schürzen, Bluſen uſw. Dazu
verwendet man dasjenige Waſſer von rohen Kar offeln, die man
zur Bereitung von Klößen und Puffern verwendet. Nachdem
man die geriebenen Kartoffeln ausgedrückt hat, läßt man erſt
das Kartoffelmehl zu Boden ſetzen, um darauf das klargewordene
Waſſer vorſichtig obzugießen. Nach Belieben kann man auch
noch Waſſer hinzufügen, um genügend zum Waſchen zur Ver
fügung zu haben. Nachdem man die ſchmutzigen Sachen zuvoro lich durch Klopfen und Bürſten von Staub und Schmutz
befreit hat, weicht man ſie in das Kartoffelwaſſer ein, welches
man vorber bhandwarm erhitt hat. Sind fleckige Stücke zu

waſchen, ſo füge man der beſſeren Wirkſamkeit halber, einen Eß-
löffel Salmiakgeiſt bei. Auf dem Waſchbrett oder mit der Hand
ftrichweiſe gut durchge waſchen ſpült man die Sachen ſorgfältig
und hä ſie zum Trocknen auf Bügel auf. Noch halbfeucht,
werden von links mit heißem Eiſen geplättet, um wie neu
ausſehend, wieder in Gebrauch genommen werden

rica K.
Zu kurz gewordene Lampendochte, die nicht mehr bis in

das Baſſin hinabreichen, kann man dadurch verlängern und
wieder dadellos gebrauchsfähig machen, daß man ihnen mit einer
Stopfnadel ringsum eine dichte Reihe von langen Schlingen aus
dicker Wolle oder Baumwolle anfügt. Dieſe Verlängerung iſt
viel beſſer, als die oft verwendete von Stoffanſatz, da dieſer,
wenn er zu dünn iſt, nicht genügend ſaugt und der Flamme zu
wenig Oel zuführt, ſo daß ſie entweder ſchlecht brennt oder
rußt, wodu ch Augen und Lungen geſchädigt werden. P. N.

Eine treffliche Suppenwürze, namentlich an Kartoffel-
ſuppen, bildet das grüne Selleriekraut. Jn noch tadelloſem Zu-
ſtande wäſcht man es ſauber und trocknet es auf Tellern aus-
gebreitet, in der Ofenröhre. Man bewahrt es in trockenen, ver
ſchloſſenen Glasbüchſen auf, damit der Würzſtoff ſich nicht ver
flüchtigt. Bei Bedarf zerreibt man ein wenig zwiſchen den
Händen und fügt das Selleviekraut der betreffenden Suppe bei,
welche dadurch bedeutend an Wohlgeſchmack gewinnt. H. V

Erprobte Kriegskochrezepte
Geüllte Kartoffeln mit Tomatentunke. Dazu wählt man

möglichſt große Kartoffeln, indem man für je eine Perſon 2 -3
Kartoffeln rechnet. Höhlt ſie nach dem Schälen mit einem
ſcharfen Meſſer in der Weiſe aus, daß eine etwa fingerdicke
Außenwandung bleibt. Dann miſcht man 34 Pfund Sehacktes
(Fleiſch) mit einer (50 Gramm eingeweichten, ausged ückten
Semmel Salz und Pfeffer nach Geſchmack, Teelöffel zer-
kleinertem Kümmel, etwa nußgroy gericbener iebel und ge-
riebener Semmel zu gebundener Maſſe. Mit dieſer füllt mon
dann die Kar'offeln, wendet dieſe dareuf in Mehl und röſtet ſie
in einem mit wenig Fett erhitzten Tiegel von allen Seiten ſes5n
braun an, worauf man ſie unter Veigabe von wenig Waſſern,
1 Zwiebel, erbſengroß Lorbeerblatt und 1 Nelke weich ſchmoren
läßt. Sie müſſen jedoch ihre gange Form behalien. Man reicht
ſie mit einer pi ürgzigen Tomatentunde V.
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Per Fall Mata Hari
Bereits im Juli 1917 brachten aus England

die Nachricht mit, die in Amſterdam wohlbekannte
Marga Zelle, die unter dem Namen Mata Hari als

änzerin einen Weltruhm erworben hat, ſei zu Beginn des
ahres 1917 im Londoner Tower unter dem Verdacht der

h hingerichtet worden. Dieſes ſo früh aufgetauchte Ge-
rücht hat ſich erſt vor kurzem bewahrheitet: die am 24. Juli vor
dem 8. Pariſer Kriegsgerichtshof zum Tode verurteilte Tänzerin
iſt am 165. Oktober hingerichtet worden.

Faſt drei Monate lang hat man die Unglückliche, nachdem
ſie ſchon über fünf Monate in r n geſeſſen hatte,
mit dem ſicheren Tode vor Augen im Gefängnis ſchmachten
laſſen und ſo einer unnützen grauſamen Seelenmarter unter
worfen. Das lange Zögern mit der Vollſtreckung des Urteils,
die über vier Monate ſich hinziehenden Verhandlungen müſſen
den Anſchein erwecken, als ob die Richter kein gutes Gewiſſen
gehabt haben. Jedenfalls bedürfen ſonſt Gerichtsurteile nicht
ſo vieler Vorbereitungen, wenn die Sache wirklich ſo klar liegt
und die Schuld ſo einwandfrei erwieſen iſt, wie die franzöſiſchen
Blätter behaupten, und ein Gerichtshof, der ſeiner Sache ſicher
iſt und das Licht nicht zu ſcheuen braucht, wird mit dem Straf-
vollzug nicht ſo lange warten. Für das ſchlechte Gewiſſen der
Franzoſen in dieſer Angelegenheit ſpricht auch die Tatſache,
daß die Hinrichtung der Mofa Hari bereits am 1. Oktober als
vollzogen gemeldet wurde. Man behauptet in italieniſchen
Kreiſen, der Pariſer Korreſpondent des „Secolo“ habe dieſe
Nachricht nur deshalb gebracht, weil die franzöſiſche Regierung
den Eindruck auf die Neutralen ſtudieren wollte. Erſt 14 Tage
ſpäter hat ſie das Urteil zu vollziehen gewagt und damit ein
neues Schandblatt der an Juſtizmorden ſo
reichen Geſchichte der franzöſiſchen Recht-
ſprechung „eingefügt. Hat doch gerade die „ritterliche“
Nation, die in dem Fall der von den Deutſchen als Spionin er
ſchoſſenen Miß Cawell die Hinrichtung einer Frau überhaupt
als eine barbariſche Handlung brandmarken wollte, in dieſem
Kriege weitaus die meiſten Frauen mit dem Tode beſtraft.

Wohl behaupten die franzöſiſchen Blätter, Mata Hari ſei der
gegen ſie erhobenen Beſchuldigung ſiberführt worden und habe
ihr Verbrechen eingeſtanden. Aber ſo lange nicht der genaue
Tatbeſtand in einwandfreien Dokumenten dem Urteil des Aus
landes unterbreitet ſein wird, wird ſich die franzöſiſche Re

ierung von dem Verdacht eines Juſtizmordes nicht reinwaſchen
önnen, zumal ja das ganze franzöſiſche Gerichtsweſen ſeit dem

Dreyfus- Prozeß diskreditiert iſt und in den neueſten Spionage-
affären die Korruption ſelbſt in Anſchuldigungen gegen die
höchſten Richter, wie den Gerichtspräſidenten Moumer, deutlich
zutage trat. Jm Falle der Miß Cawell wurden die Gerichtsakten
von deutſcher Seite bekanntgemacht, ſo daß der Tatbeſtand auf-

eklärt war. Jm Falle Mata Hari ſind nur die Anklageakten ver
öffentlicht worden. Ueber den Gang der Verhandlungen iſt man
auf Behauptungen der franzöſiſchen Preſſe angewieſen. Von
dem, was die Angeklagte zu ihrer Verteidigung anführte, von
den Beweiſen, durch die engeblich ihre Schuld ſo klar zutage
trat, iſt kein Wort einer objektiven Darſtellung bisher laut
geworden. Daß aber der Angeklagten nicht alle jene Rechte
zuteil wurden, wie ſie ein Kapitalverfahren notwendig macht,
geht aus der Meldung des „Algemeen Handelsblad“ hervor,
nach der ſie bei der entſchridenden Verhandlung nicht perſönlich
ihre Sache führen durfte. Nur ihr Verteidiger war zugegen,
als das Todesurteil gefällt wurde. Mata Hari iſt verurteilt
worden, ohne ſelbſt gehört zu werden.

Die Tänzerin Mata Hari war keine jener aus der Dunkel-
heit lichtſcheuer Kreiſe ſtammenden Geſtalten, wie ſie ſonſt wohl
in Spionageaffären auftauchen, deren Name ſpurlos ver-
ſchwindet, ſo wie ihr Leben in alltäglicher Niedrigkeit dahinfloß.
Sie war vielmehr ein Stern am Himmel der Tanzkunſt, eine
Künſtlerin von Ruf, die ſeit mehr als einem Jahrzehnt im
hellſten Licht der Oeffentlichkeit geſtanden und deren Auftreten
in der Geſchichte der modernen Choreographie Epoche gemacht
hat. Das in Batavia erſcheinende holländiſche „Nieuwsblad“,
das am 30. April 1917 bereits die Gerüchte von ihrer Hinrich
tung regiſtrierte, wies zugleich darauf hin, daß die Kunde von
dem Tode der Tänzerin in der indiſchen Preſſe großes Mit-
gefühl und Empörung hervorgerufen habe, und nicht umſonſt
haben ſich die Jnder dieſer ſchönen Frau dankbar erinnert, die
vielleicht mehr als jede andere dazu beigetragen hat, den geheim-
nisvoll-leidenſchaftlichen und edel-ſtolzen Geiſt indiſcher Kultur
weiten Kreiſen des europäiſchen Publikums näher zu bringen.
Sie hatte durch ihre, ſpäter getrennte, Ehe mit dem in Nieder
ländiſch-Jndien ſtationierten Hauptmann Mac Leod Gelegen-
heit gehabt, Jndien und ſeine Kultur näher kennen zu lernen,
und war tief ergriffen worden von der Strenge, Reinheit und
Schönheit der alten indiſchen Tempeltänze, mit denen ſie ſich
eifrig beſchäftigte Das Geheimnis ihrer Wirkung war die
Offenbarung einer ſtolzen und eigenartigen Perſönlichkeit, die
in ihrem Tanz zum Ausdruck kam, und dieſe Charaktereigen-
ſchaften hat ſie bis zu dem tragiſchen Schluß ihrer glänzenden
Laufbahn bewahrt. Die Pariſer Blätter müſſen geſtehen, daß
ſie ſtolz und mutig in den Tod ging. Sie weigerte ſich, ſich
die Augen verbinden zu laſſen, und iſt mit ruhiger Würde ge
ſtorben als das Opfer einer grauſamen und ungerechten Juſtiz.

eeeege, eeeeeeeeeeeeegaòNene Bücher
„Wirbelwind“ Humoriſtiſcher Roman von Marie

Hermes von Baer, geh. 3 Mk. geb. 4,50 Mk. Verlag
Theovor Gerſtenberg, Leipzig. Auf einem deutſchen Herrenſit
in Eſtland iſt „Wirbelwind“ geboren, ein ſtark empfindendes,
äuße lebhaftes Mädchen, das ſchon im zweiten Lebensjahr
nach tſchland gekommen iſt. Jetzt iſt Sachſen der Schauplatz
der vielen kleinen drolligen Taten und Untaten. Alle Ver
wandten und Bekannten ſuchen mit zu erzichen, doch „Wirbel
wind“ wächſt ſich durch ſeine unverwüſtliche Lebensfriſche zu
ſeiner charakteriſtiſchen Eigenart aus. Jm Penſionat gründet
z einen Klub zur Bekämpfung des Größe ns. Hier wird
ich ſo manche Leſerin an die Freuden und Leiden der eigenen
Schulzeit erinnern und Pſychologen dürfte die feine aufſteigende
Schilderung in „Wirbelwinds“ Werdegang und Charakteriſtik
beſonders intereſſieren. Mit ſechzehn Jahren reiſt „Wirbel-
wind“ mit den Eltern und Geſchwiſtern nach der engeren Heimat,
dem Baltenlande zurück. Und nun entrollen ſich entzückende
Bilder des baltiſchen Landlebens. Strandbilder, Tanz und
Familienfeſte; junge aufkeimende Liebe wird mit feinen Tönen
durch das Sommergerank gezogen, Heidepoeſie und. J enroſen-
duft ſchwebt über dem Ganzen, gewürzt durch friſchen Seewind.
Der Himmel ſo blau, die Sonne ſo golden und das Herz noch ſo
jung, ſo jung. Jſt es der Zauber der hellen Nächte, iſt es das
Singen der jungen, baltiſchen Kehlen oder der Humor der
älteren Herrſchaft wir fühlen uns zu den Menſchen in
„Wirbelwinds“ Umgebung lebhaf hingezogen.

Meyers HiſtoriſchGeographiſcher Kalender für das Jahr
1918. 22. Jahrgang. Mit 3865 erbäuterten, die Geſchichte des
Weltkrieges 1914/17 chronologiſch begleitenden bildungen,
hiſtoriſch und geographiſch denk würdigen Landſchafts- und Städte-
bildern, Bildniſſen, Darſtellungen aus dem Gebiete der Lite-
ratur Natur-, Kultur- und Kunſtgeſchichte, Gedenktagen,
Sprüchen, Gedichten und Zitaten, einer Jahvesüberſicht mit
aſtronomiſchen Notigen, einem Regiſter und einem Kalendarium
auf der Rückſeite. Alz Abreißkalender eingerichtet. Preis
2,40 M. Verlag des Bibliographiſchen Jniſttuts in Leipzig und
Vien. Wie bereits zwei ſeiner Vorgänger iſt der „Hiſtoriſch
Ceographiſche Kalender“ des Bibliographiſchen Ynſttuts auch
diesmal wieder im m erſchienen, zeigt ſich in
dem vei Wechſel des gebotenen unverkennbar ein Zug
von Friedensſehnſucht, wie ſie immer mehr die Welt durchdringt.
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Wohl werden auch diesmal wieder Heerführer und führende
Politiker, Ereigniſſe und Schauplätze des endloſen Völkerringens
mit zuſammenfaſſenden Erläuterungen im Bilde vorgeführt.
Daneben aber bringt der Meyerſche Kalender, wie es in
erhöhtem Maße und wiederum in erſtaunlicher Vielſeitigkeit,
allerlei Wiſſenswertes, Belehrendes und Unterhaltendes aus den
Gebieten nicht nur der Geſchichte und Erdkunde allein ſondern
auch der Technik, Naturwiſſenſchaft, Völkerkunde, Literatur, Kunſt
und Kunſtgeſchichte. Getreu ſeiner bisherigen Geſtalt hat ſich
auch der 22. Jahrgang 1918 die Aufgabe geſtellt, nicht nur ein
anregender, ſondern auch ein erhebender und anfeuernder Be
gleiter durch die 365 Tage des Jahres zu ſein. Das zeigt ſich
beſonders in der Fülle der täglichen „Gedenktage“ und im ſorg
r vermehrten Kriegstagebuch mit dem ſteten A zum

urückſchauen, Vergleichen und Nachdenken ſowie ferner in den
jedem Tage beigegebenen Sinnſprüchen und Kernworten aus dem
Was Schatze deutſcher Dichtung und deutſchen Geiſtes, die

end und fördernd dem Deutſchen den Weg bahnen. So
ſchließt ſich auch der neue Jahrgang des Kalenders würdig ſeinen
Vorgängern an und wird ein willkommener Führer in uns
auferlegten Prüfungszeit bleiben.

Nach drei Kriegsjahren. Rückblick und Ausblick unſere
militäriſche Lage. Von Karl Hoſſe, Major im Großen al
tab. (Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. Preis 50 Pf.)
n der knappen militäriſchen Sprache, deren wuchtige Klarheit

uns aus den täglichen eresberichten vertraut geworden iſt,
gibt Major Hoſſe auf etwa 50 Seiten, unterſtützt durch 17 Karten
von den Kriegsſchauplätzen, in ſcharf umriſſenes Bild unſerer
Lage, an dem es ſchlechthin nichts zu drehen und zu deuteln gibt.
Mehr als einmal iſt der Vorwurf erhoben worden, daß man in
Deutſchland die Widerſtandskraft des Feindes unter t habe.
Major Hoſſe weiſt nach, daß dieſer Vorwurf den deutſ Gene
ralſtab nicht treffen kann daß er vielmehr abprallt auf die
e iſten mit und ohne Partei, die jede Warnung vor dem
Weltkriege ſchon als Kriegéhetze verdächtigten und vor allem
bands rein als unmöglich verſchrien. Wären dieſe Kreimit ihrer urgſichtigen Sparſamkeit oder doktrinäven Hals
ſtarrigkeit gegenüber der deutſchen Wehrkraft“ nicht geweſen, ſagt
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Verfaſſer mit aller Entſchiedenheit in klarfentg Dem U-BootKrieg und ſeiner Vede deAbneheſchochten des Weſtens iſt ein eigenes Kap

das jeder Leſer davon überzeugen wird, wie ehe
Arbeit unſerer UBoote die Kriegswirtſchaft England

artilleriſtiſche iſt, undvollem Ausblick haben dürfen.
eindrucksvollen uß der Schrift bildet eine Zu
von Prophezeiungen Entente aus der Zeit von

die ſich neben der ruhigen ſahen
des bisher von uns Erveichten geradezu kläglich ausnt u
Hoſſe hat mit ſeinen unwiderleglichen Darſtellungen
mittel r S Art von Kleinmut geſchaffenbrauch allen tſchen zum 73 gereihen wird
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s a

7 7

6 3

5 8

3 3

2

1

d e tWeiß
Weiß ſetzt mit dem 7. Zuge matt.

KettenRätſel.
Aus nachſtehenden 14 einſilbigen Wörtern ſind t4 h

u bilden, ſo daß jedesmal die Endſilbe des einen Wortes dieh er h e en Bene a Stab, Wort, Sack, BruReim Zahl, Bank Stück.

Röſſelſprung-Rebus.
w.

Einſatz-Worträtſel.
Wenn in der Mitte einem Spiel
Du ſetzt zwei Zeichen ein
So wird zur kampfumtobten Höh'
Es gleich verwandelt ſein.

Kuflöſungen der vorigen Numm
Auflöſung der Skat-Aufgabe.

Berlauf des Spiels.
A Gr. A B Gr. C Gr. 10A Sch.- B Sch. 8 C Sch.-AßC h A H. H.-Aß z3 Unt. 0 G Unt. AA 3 8E. 8 C E. -Kö. A E. 10 u4 Sr. 7 B E. 9 C Gr. Kö.C Sch. 7 A Sch. 9 B Sch.Unt,B E. C E. Ob. A E. 7 uB H. 1 6 9 A Gr. 8B H. Unt. Ob. A Sch.Ob

Auflöſung des Vexier-Bildes: „Wo iſt die Krieger
Bild Kopf ſtellen, dann links von der ausgeſtreckten

des Kriegers in den Zweigen.

Fuflöſung des Umſtell-Worträtſels,
„Laune Lenau.“

Auflöſung des Bil!derrätſels.
e Unglück erſt zieh ab die Schuld,

as übrig iſt, trag' in Geduld.“

Auflöſung des Kreuz Rätſels.

ra be

ro ſen
Preis-Rätſel: „Welche Sprichwörter werden durch die Bildchen iluſti

2 976-8,8 6-1, 9- 78, 6
71-398 6 10

T rr---

Verantwartlich für die Schriftleitung: Dr. Kann s Simon
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